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Kurzbeschreibung
Prinzessin Riana soll gegen ihren Willen mit dem abstoßenden König Ottobart verheiratet werden. Sie flüchtet verkleidet und unter falschem Namen mit ihrer Zofe Emma an den Hof des schönen Prinzen Richard. Der Prinz gewährt Riana und Emma Unterschlupf, sofern Riana sich ihm in jeder Hinsicht unterwirft ... 
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Zu einer Zeit, als Prinzessinnen noch nicht von Paparazzi verfolgt wurden, lebte im Königreich Dreibergen die wunderschöne Königstochter Riana. In klaren Vollmondnächten fiel es ihr immer schwer, zur Ruhe zu finden. So auch in einer milden Mainacht. Die letzte Stunde des Tages war längst vorbei, da wälzte sie sich immer noch in den Laken, während eine hauchzarte Brise die Vorhänge bauschte und das Mondlicht ihren Körper streichelte.

Schließlich erhob sie sich, trat ans Fenster und genoss das Fließen der weichen Seide ihres Nachtgewands. Wie gern wäre sie barfuß hinausgegangen, um das Gras unter ihren Füßen zu spüren und ihre Nase in die ersten Rosenblüten des Sommers zu tauchen.

Und wieso tue ich es nicht einfach?

Es wäre nicht das erste Mal, dass sie ein Verbot übertreten hatte. Ja, hinter ihrem Rücken — das hatte ihre Zofe Emma berichtet — wurde sie gar die unbändige Prinzessin genannt. Riana verstand das nicht. Sie bemühte sich durchaus, so tugendsam zu sein wie ihre Schwestern. Was konnte sie denn dafür, dass ihr Gesang nicht so lieblich klang wie Corinnas? Dass sie die Laute nicht so melodisch zu zupfen verstand wie Andrea? Handarbeiten gelangen Riana immer leicht krumm und schief, egal, wie sehr sie sich anstrengte. Stillsitzen fiel ihr schwer.

War es denn schändlich, wenn man lieber durch den Garten streifte und mit den Blumen sprach? Und was hatte es Corinna und Andrea gebracht, dass sie so vortreffliche Prinzessinnen waren? Sie hatten langweilige Prinzen heiraten müssen.

Riana verließ ihr Schlafgemach. Im Vorzimmer schlief Emma. Riana lauschte einen Augenblick den tiefen, gleichmäßigen Atemzügen. Am liebsten hätte sie Emma geweckt und gefragt, ob sie mit ihr zusammen die Düfte und Geräusche der Nacht erkunden wolle. Doch falls sie entdeckt würden, musste Riana allenfalls mit einer Strafpredigt rechnen, während Emma womöglich vom Hofe gejagt würde. Das wollte Riana keinesfalls riskieren, denn die stets vergnügte Emma hatte Sonne in ihr Leben gebracht. Zu Emmas Aufgaben gehörte es, Riana zu baden, ihre langen, goldenen Haare zu bürsten und ihre Füße zu massieren. Und wenn es ein Gewitter gab, was Riana jedes Mal zu Tode ängstigte, kam Emma zu ihr ins Bett und beruhigte sie.

Riana schlich an Emmas Bett vorbei zur Tür. Sie lauschte, das Ohr fest an das reich verzierte Holz gepresst. Kein Geräusch war aus dem Gang zu hören.

Riana atmete tief durch, zog die Tür auf, schlüpfte in den Gang und schloss die Tür geräuschlos hinter sich. Im Vergleich zu ihren vom Mondlicht durchfluteten Gemächern war es hier stockfinster. Sie wartete, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann folgte sie dem geknüpften Seidenteppich bis zur Treppe. Sie spähte übers Geländer, versicherte sich, dass niemand zu sehen oder zu hören war, nahm Stufe für Stufe und flog in Gedanken schon voraus in den Park. Sie war so in Vorfreude gefangen, dass sie fast zu spät die halb offene Tür zum kleinen Salon bemerkte, durch die eine Kerze einen fahlen, flackernden Lichtschein warf. Riana erstarrte auf der letzten Treppenstufe. Nun war ihr der Weg zum Garten abgeschnitten, denn genau durch diesen Salon hatte sie über die Terrassentüren hinausgehen wollen. Die große, schwere Eingangstür war nachts verschlossen. Riana überlegte noch, was sie tun sollte, da drang die Stimme ihres Vaters an ihre Ohren.

„… an der Zeit, auch unsere Jüngste zu vermählen.“

„Wollen wir ihr nicht noch ein oder zwei Jahre geben?“, hörte sie ihre Mutter fragen. „Sie ist noch so kindlich und unbedarft.“

„Umso wichtiger ist es, dass sie das wahre Leben kennenlernt.“

Ihre Mutter seufzte. „Aber welcher Prinz möchte eine Prinzessin, die in den schönen Künsten und in Handarbeiten so untalentiert ist? Die lieber durch den Garten streift und Tagträumen nachhängt, als das Personal zu beaufsichtigen? Die keine Angst vor Hunden hat? Die noch voll kindlichem Ungestüm ist und manchmal sogar ihre Röcke rafft und losrennt, weil ihr danach zumute ist. Kein Prinz wird jemals um die Hand unserer Riana anhalten, zumal für sie nur eine kleine Mitgift übrig ist.“

Riana nickte bekräftigend in die Dunkelheit. Sie wollte noch lange keinen Prinz. Wozu überhaupt? Sie hatte doch Emma, die drei Jahre älter war und ihr so viel beibrachte. Sie hatte Riana gezeigt, wie man im Herrensattel ritt. Im nahen Wald hatten sie mit ihr heimlich fechten geübt. Sogar das Schwimmen hatte Riana von ihr gelernt. Zuweilen schlich Emma sich nachts davon und traf sich mit einem Diener oder Stallburschen. Riana fragte sich oft, was sie wohl miteinander taten und wieso Emma am nächsten Morgen immer so erschöpft, aber zufrieden wirkte. Sie hatte noch nicht gewagt, sie danach zu fragen.

Riana wollte umdrehen und zur Treppe zurücklaufen, da es ungehörig war, zu lauschen, doch da hörte sie etwas, dass sie sofort wieder erstarren ließ.

„Sei unbesorgt“, sagte der König. „Es hat bereits jemand um ihre Hand angehalten. Und ich habe ihm Riana freudig versprochen.“

„Ohne mich zu fragen?“, wunderte sich ihre Mutter.

Ohne mich zu fragen!, schoss es Riana durch den Kopf.

„Um wen handelte es sich denn?“, fragte ihre Mutter. „Ist er wenigstens ein Edelmann?“

„Er ist ein König“, hörte sie die triumphierende Stimme ihres Vaters.

Riana runzelte die Stirn. Ein König? In keinem der angrenzenden Königreiche gab es einen König, der jung genug war für eine Ehe mit ihr.

„Ein König?“, staunte ihre Mutter.

„Ja, es ist kein geringerer als König Ottobart von Hochhauenstein.“

Oh nein, bitte nicht!

Ottobart war schon über dreißig Jahre alt, und wenn er zu Besuch kam, mied Riana ihn so gut es ging, da sein Verhalten sie erschreckte. Wenn sie nur daran dachte, wie er beim letzten Festbankett ständig versucht hatte, ihren Oberschenkel zu tätscheln, wurde ihr ganz schlecht. Sie hatte ihm schließlich auf die Finger gehauen, womit sie ihn allerdings nicht lange im Zaum halten konnte. Schließlich kam Emma ihr zu Hilfe, indem sie beim Nachschenken Rianas Weinbecher umstieß, sodass sich die rote Flüssigkeit über Ottobarts Schoß ergoss. Wütend war er aufgesprungen, hatte Emma ein ungeschicktes Huhn gescholten und sich ans andere Ende der Tafel gesetzt.

Sicher würde auch ihre Mutter nicht zulassen, dass sie mit diesem grässlichen Menschen verheiratet wurde.

„Ach ja?“, sagte ihre Mutter. „Ist er nicht verwitwet?“

„Genau und darum nicht mehr so wählerisch. Eine wirklich gute Partie für unser Sorgenkind.“

Sorgenkind? Den Tränen nahe, stürmte sie in den Salon. „Niemals, nie nie, niemals heirate ich König Ottobart. Das könnt ihr nicht von mir verlangen.“

„Es wird dir keine andere Wahl bleiben“, sagte ihr Vater.

Verzweifelt ballte Riana die Hände zu Fäusten. „Lieber bleibe ich unverheiratet.“

„Es steht einem König nicht gut an, wenn eine seiner Töchter bei Hofe versauert.“

„Ich versauere nicht. Ich bin sehr glücklich hier. Ich habe Emma und Molli und …“

„Deine Stute Molli kannst du natürlich mitnehmen. Emma allerdings muss hierbleiben. Ottobart hat ausdrücklich gesagt, dass er sie nicht an seinem Hofe zu sehen wünscht.“

Riana warf ihrer Mutter einen Hilfe suchenden Blick zu, doch die zuckte nur die Schultern. „Dein Vater hat recht. Ottobart ist eine gute Partie. Und bedenke, er ist nicht mehr so ungestüm wie ein jüngerer Mann“, fügte sie mit dem kläglichen Versuch eines aufmunternden Lächelns hinzu.

Riana verstand nicht, wie ihre Mutter das meinte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weigere mich, ihn zu heiraten.“

„Das wird dir nichts nützen.“ Ihr Vater deutete auf ihr dünnes Nachthemd. „Wenn es eines letzten Beweises bedurft hätte, dass du ein hoffnungsloser Fall bist, dann hast du ihn soeben geliefert, indem du unschicklich gekleidet mitten in der Nacht durchs Schloss geisterst, anstatt artig in deinem Bett zu liegen und süße Träume zu träumen. Ottobart wird mit dir alle Hände voll zu tun haben.“

Riana musste unwillkürlich an die grapschenden Hände von König Ottobart denken. Tränen brannten in ihren Augen. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschluchzen, drehte sich um, raffte das Nachthemd und rannte in ihre Gemächer, wo sie sich aufs Bett fallen ließ und das Kissen mit den Fäusten bearbeitete.

Nach einer Weile fühlte sie eine Berührung an der Schulter und wollte sie schon abschütteln, da sie dachte, es wäre ihre Mutter, die sie mit schalen Worten trösten wollte, doch dann hörte sie Emmas Stimme: „Meine liebste Herrin, habt Ihr schlecht geträumt?“

Riana drehte sich um und sah zu Emma hoch, die an ihr Bett getreten war und besorgt auf sie herabsah. „Ach, ich wünschte es wäre nur ein böser Traum gewesen. Doch es ist die schreckliche Wahrheit. Mein Vater will mich mit König Ottobart vermählen.“

Emma setzte sich an die Bettkante und streichelte Rianas Haar. „Das kann er nicht ernst meinen. Sicher will er Euch mit diesem Schock nur dazu bringen, Euch mehr Mühe zu geben. Dass Corinna und Andrea nun verheiratet sind, hat sicher eine große Lücke in seinem Leben hinterlassen.“

Riana hob den Kopf. „Was für eine Lücke soll das sein? Das Geräusch eines Webrads? Oder der Anblick flinker Finger, die einen Wandteppich knüpfen?“

„Er liebte es, zu lauschen, wenn Andrea Laute spielte und Corinna dazu sang.“

Schmerz durchzuckte Riana, als sie daran dachte, wie glücklich ihr Vater immer ausgesehen hatte, wenn ihre Schwestern musizierten. Sie hatte ihm nie ein solches Lächeln entlocken können. „Wäre ich ein Prinz“, sagte sie bitter, „so wäre er stolz darauf, dass ich reiten kann. Er hätte mir erlaubt, Fechten zu lernen, und so hätte ich es nicht heimlich mit dir üben müssen.“ Niedergeschlagen fügte sie hinzu: „Das Schlimmste weißt du noch gar nicht. Ottobart gestattet nicht, dass ich dich an seinen Hof mitbringe.“

Emma schlug die Hände vor den Mund. „Hätte ich doch nur damals nicht den Wein über ihn verschüttet. Das ist nun die Strafe.“

„Mach dir keine Vorwürfe. So oder so wäre ich lieber tot, als ihn zu heiraten.“ Sie schwieg eine Weile, versunken in ihre verzweifelten Gedanken. Selbst das Mondlicht, das ihre Körper umschmeichelte, konnte sie nicht trösten.

Nach einer Weile fragte Emma: „Was werdet Ihr tun? Ins Kloster gehen?“

Riana schüttelte den Kopf. Dort wäre sie sicher ebenso fehl am Platz wie an einem Königshof. „Es gibt nichts, was ich tun könnte. Darum bin ich ja so verzweifelt.“

„Oh doch, es gibt etwas“, sagte Emma. „Allerdings ist es gefährlich.“

Voller Hoffnung sah Riana ihre Zofe an. „Was ist es?“

„Ihr könntet — ich meine wir könnten fliehen.“

In dieser Nacht, in der an Schlaf sowieso nicht zu denken war, plante Riana mit Emma ihre Flucht. Es war ein großes Wagnis, doch als sie alles besprochen hatten, war die gespannte Vorfreude größer als die Angst.

Am nächsten Tag war Riana beim Morgenmahl zunächst schweigsam, bemerkte dann aber die argwöhnischen Blicke ihrer Eltern. Da wurde ihr klar, dass sie sich weiterhin beklagen musste, wenn niemand Verdacht schöpfen sollte. „Ich konnte kaum schlafen diese Nacht. Immer musste ich daran denken, dass ich bald mit Ottobart vermählt werden soll. Gibt es denn keine Möglichkeit, euch umzustimmen?“

„Ich habe dich König Ottobart bereits versprochen. Wenn ich jetzt einen Rückzieher mache, verliere ich mein Gesicht“, sagte ihr Vater. „Füge dich in dein Schicksal.“

Ihr Mutter legte eine Hand auf Rianas Schulter. „Geh am besten zur Kräuterfrau und lass dir einen Trank geben, damit du in den kommenden Nächten besser schlafen kannst.“

„Danke, Mutter.“ Das hatte Riana sowieso vorgehabt, aber der Trank war keineswegs für sie selbst. Emma würde am Abend bei den Torwachen vorbeischauen und in einem unbeobachteten Moment etwas davon in den Weinkrug tun, aus dem die Wachmänner in ihren Pausen tranken.

Nachdem sie den Trank besorgt hatte, gab sie ihn sogleich an Emma weiter, mit der sie sich im Stall traf. Emma packte Proviant in die Satteltaschen, den sie aus der Speisekammer besorgt hatte. „Das dürfte für fünf Tage reichen, wenn wir es uns gut einteilen“, sagte sie und versteckte die prall gefüllten Taschen hinter einem Heuballen.

In ihrem Gemach packte Riana sorgfältig ihren Schmuck sowie einige Goldtaler in ein Tuch, das sie stets um den Körper gebunden tragen würde.

Aus der Rüstkammer entwendete sie einen schlanken Dolch, den sie in ihrem Reitstiefel verstecken konnte.

Emma dachte an die praktischen Dinge wie Deckenbündel und Ersatzkleidung. Da sie außer der Reitkleidung nur unpraktische Kleider besaßen, besorgte sie aus der Nähstube Männerkleidung. Zwar hatten sie nicht vor, sich als Burschen auszugeben, aber sie wollten auch nicht sofort als alleinreisende Frauen auffallen.

Beim Abendessen war Riana zu aufgeregt, um Appetit zu haben, aber sie zwang sich, wenigstens den gröbsten Hunger zu stillen, um nicht mit knurrendem Magen loszureiten. Als ihre Mutter besorgt fragte, ob die Aussicht auf die Ehe mit Ottobart ihr auf den Magen geschlagen habe, war Riana für einen Augenblick den Tränen nahe, da sie ihre Mutter wohl nie wiedersehen würde. Hastig schluckte sie gegen den Kloß in ihrem Hals an und nickte nur stumm. Dann gab sie ihrer Mutter einen Gutenachtkuss, was sie lange nicht mehr getan hatte.

Es war schließlich ein Abschiedskuss.

In den ersten drei Tagen ihrer Flucht wagten Riana und Emma kaum, anzuhalten und Rast zu machen, denn sie waren getrieben von der ständigen Angst, die Suchtrupps, die König Karl inzwischen sicher ausgeschickt hatte, könnten sie entdecken. Sie ritten gen Süden. Erst nachdem sie die Grenze zwischen dem Königreich Dreibergen und dem Fürstentum Finsterwald überschritten hatten, fühlten sie sich ein wenig sicherer. Sie hatten ihr erstes wichtiges Ziel erreicht. Ihr Plan war es, Finsterwald zu durchqueren, bis sie die Seenmark erreichten. Ein reisender Musikant, der bei der Hochzeit von Rianas Schwester Andrea aufgespielt hatte, hatte in einem seiner Lieder die Schönheit der wilden Landschaft und der glasklaren Gewässer der Seenmark besungen. Dort wollten sie ein neues Leben beginnen.

Am vierten Tag verließen sie die offenen Ebenen und erreichten einen Wald. Sie fanden einen Bach, an dem sie die Nacht zu verbringen gedachten.

„Nach dem Essen könnten wir ein Bad nehmen“, schlug Riana vor, nachdem sie die Pferde angebunden hatten. „Ich fühle mich staubig und bedarf dringend einer Abkühlung. Vor allem hier.“ Sie strich sich über die vom langen Reiten wunden Gesäßbacken.

Sie genossen ein karges Mahl, bei dem Riana sich mit der Vorstellung tröstete, dass sie lieber in Freiheit trockenes Brot und harten Käse aß, als an Ottobarts Tafel zu schlemmen.

Danach sahen sie sich gründlich um, damit sie sicher sein konnten, dass niemand in der Nähe war. Und schließlich schälten sie sich aus ihrer Reitkleidung. Nachdem sie erst einmal angefangen hatten, sich auszuziehen, mochten sie nicht mehr aufhören, bis auch das letzte Stück Stoff abgelegt war. Riana stopfte das Tuch mit ihrem Schmuck und den Goldtalern in die Satteltaschen. Dann breitete sie die Arme aus und atmete tief ein. „Herrlich, wie der Abendwind meine Haut streichelt.“

„Pscht“, machte Emma. „Ihr lockt noch jemanden an.“

Die Vorstellung, ein Fremder könne sie nackt sehen, erschreckte Riana. Doch sie brauchte das Bad, also folgte sie im letzten Tageslicht, das schräg durch die Bäume schimmerte, mit Emma die niedrige Böschung zum Bach hinab und tauchte vorsichtig einen Fuß ins Wasser. „Es ist ziemlich kalt. Aber wohltuend“, fügte sie hinzu, als sie mit beiden Füßen im Bach stand, der ihr bis knapp unter die Knie reichte. Emma folgte ihr. Bald vergaßen sie, wo sie waren, und tobten juchzend und quietschend im Bach herum, als badeten sie daheim im Seerosenteich. Sie bespritzten sich gegenseitig mit Wasser und wuschen sich den Reiseschweiß von der Haut. Emma hatte sogar daran gedacht, Seife einzupacken. Da ließ ein knackendes Geräusch sie aufschrecken.

„Hoffentlich ist es nur ein Tier“, sagte Riana, während sie vor Angst bereits zu zittern begann. Doch schon im nächsten Moment brachen zwei Männer durchs Dickicht, Burschen eher, jünger als sie selbst.

Sofort schob Emma sich schützend vor Riana. Dass sie nackt und tropfend im eisigen Bach standen, machte sie zu einer leichten Beute.

Die Burschen boxten sich mit den Ellbogen gegenseitig in die Rippen. „He, was haben wir denn da? Zwei badende Schönheiten. Wollen wir sie ausrauben?“

„Na klar. Und ihnen die Unschuld nehmen!“, meinte der Ältere von den beiden. Sie lachten großspurig.

Emma machte scheuchende Bewegungen. „Lauft um euer Leben. Wenn die Krieger, die uns begleiten, euch entdecken, hacken sie euch in Stücke.“

Die Burschen lachten, sahen sich nun aber doch etwas unsicher um. „Aber hier sind nur zwei Pferde“, meinte der Ältere.

Und der Jüngere sagte mit leuchtenden Augen: „Da würde Vater staunen, wenn wir ihm so edle Rösser nach Hause bringen.“

Riana erschrak so sehr, dass sie ihre Scham vergaß. Nie und nimmer würde sie zulassen, dass man ihr Molli wegnahm. Mehr von Verzweiflung getrieben als von Mut, hechtete sie die Böschung hoch und griff nach ihren Reitstiefeln. Den linken warf sie einem der Burschen an den Kopf, aus dem anderen zog sie den Dolch und ging sofort zum Angriff über, solange sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte. Mit einem lauten Kampfschrei stürzte sie auf die Kerle los, die mit panisch geweiteten Augen die Flucht ergriffen.

Als Riana sich nach Emma umdrehte, sah sie diese halb lachend, halb weinend, am Ufer knien. „Oh Gott, das war ja was. Ich dachte schon, sie würden uns schänden. Aber Herrin“, fuhr sie mit mühsam unterdrücktem Kichern fort, „dieser Anblick eben!“

Da erst wurde Riana bewusst, dass sie keinen Faden Stoff am Leibe trug. Erschöpft von der Panik, die sie kurzfristig erfasst hatte, sank sie neben Emma ins weiche Moos und begann nun ebenfalls zu kichern. „Sie müssen mich für eine Hexe gehalten haben oder gar den Teufel persönlich.“

Nach diesem Zwischenfall waren Riana und Emma auf ihrer Weiterreise vorsichtiger. Da sie ihren Proviant verbraucht hatten, suchten sie immer wieder Gehöfte auf, baten um ein Nachtlager in der Scheune und um eine bescheidene Mahlzeit. Riana wagte nicht, mit ihren Goldtalern zu bezahlen, da man sie vielleicht im Schlaf ausrauben würde, wenn man sah, welchen Reichtum sie besaß. Stattdessen boten sie Hilfe in Haus und Hof an und zogen alsbald weiter. Sie gaben falsche Namen an, um nicht erkannt zu werden. Riana nannte sich Marie, und Emma hieß jetzt Clara.

Einen Monat, nachdem sie das Schloss Dreibergen verlassen hatten, überquerten sie die Grenze zur Seenmark, wo König Roderich regierte. Er hatte einen einzigen Sohn, Prinz Richard, der, wie man hörte, seit Jahren auf der Suche nach einer richtigen Prinzessin war.

Riana interessierte sich mehr für die Frage, welches Handwerk sie wohl ausüben könne, um in der Seenmark für sich und Emma ein Leben aufzubauen. Sie vergaß oft, dass sie eine Prinzessin war, doch Emma beharrte darauf, sie ihre Herrin zu nennen.

Die Tage waren nun fast unerträglich heiß und sie ritten überwiegend bei Nacht. In der glühenden Mittagshitze rasteten sie, wobei sie oft Mühe hatten, einen schattigen Ort zu finden oder eine Stelle, an der sie ihre Wasserschläuche auffüllen konnten.

„Ich kann nicht mehr“, gestand Riana, als sie an einem nicht nur heißen, sondern auch schwülen Tag zwischen Felsen Schutz gesucht hatten. „Wann werde ich endlich das Gefühl haben, weit genug von zu Hause weg zu sein? Könnten wir nicht wenigstens in einer Schenke übernachten? Ich möchte endlich wieder in einem Bett schlafen.“

„Eine Schenke wäre zu gefährlich“, mahnte Emma. „Zwar sind wir längst kein schöner Anblick mehr mit unseren verfilzten Haaren, den sonnenverbrannten Wangen und der dreckigen Kleidung, doch glaubt mir, Herrin, es gibt genug Männer, die sich nicht darum scheren und sich einfach über uns hermachen würden.“

Solcherlei kannte Riana nur aus Liedern und Erzählungen, aber sie gab Emma recht, dass sie lieber jegliches Risiko vermeiden sollten.

Als sie am späten Nachmittag weiterritten, zogen bedrohliche Wolken am Horizont auf, die rasch näher kamen. Die Pferde wurden unruhig.

„Wir müssen ein Haus finden, in das man uns einlässt, bevor das Gewitter losbricht“, sagte Riana mit angstgeweiteten Augen.

Die Wolken hatten den Himmel bald völlig verdunkelt. Erste Blitze zuckten in der Ferne, als sie endlich ein Gebäude ausmachen konnten, ein Wasserschloss. Sie hielten darauf zu und trieben die Pferde zur Eile an. Dann öffnete der Himmel seine Schleusen und ein dichter Regenschleier durchnässte sie binnen Kurzem bis auf die Haut und nahm ihnen jegliche Sicht.

Riana schlotterte vor Angst.

„Da entlang!“, rief Emma gegen den Donner an.

Ungehindert galoppierten sie über die Brücke. Die Wachen mussten sich vor dem Gewitter in Sicherheit gebracht haben.

Emma stieg ab und hämmerte gegen die Tür des Gesindehauses. „Hilfe, lasst uns rein, oder wir werden vom Blitz erschlagen.“

Riana hing vor Entsetzen wie leblos auf ihrem Pferd.

Ihnen wurde aufgetan und starke Arme trugen sie ins Schloss. Das letzte, was Riana mit wachem Bewusstsein mitbekam, war, dass jemand sagte, er würde die Pferde versorgen. Was danach geschah, war so wunderbar, dass es Riana vorkam, als geschähe es im Traum. Sie wurden entkleidet und gebadet. Man bürstete ihre Haare, salbte sie mit wohlriechenden Ölen und gab ihnen trockene Kleider. Sie bekamen stärkende Suppe eingeflößt, die erste warme Mahlzeit seit Langem, und trug sie schließlich zu Bett. Eingehüllt in weiche Daunen, schmiegten Riana und Emma sich aneinander und fielen sogleich in einen tiefen, erlösenden Schlaf.

Prinz Richard saß in seinem Studierzimmer und versuchte im flackernden Kerzenlicht, die verblasste Schrift auf einer Pergamentrolle zu entziffern.

Das Gewitter hatte die Luft gereinigt und nun wehte eine frische Brise durch die weit geöffneten Fenster. Er stand auf und trat aus der Terrassentür, um die Abendluft einzuatmen, die so angenehm war wie seit Wochen nicht.

Er verbrachte den Sommer im Wasserschloss und gedachte erst im Herbst auf das Schloss seines Vaters zurückzukehren, wenn er Glück hatte mit einer Braut. Seit Langem schon suchte er die vollkommene Prinzessin. Schön sollte sie natürlich sein und sittsam, von schlanker Gestalt und mit seidigem Haar. Geschmeidig und zart stellte er sie sich vor, aber auch von einer gewissen Sinnlichkeit. Katharina, seine Haushälterin, hatte außerdem gemeint, dass eine richtige Prinzessin äußerst zart besaitet sein sollte, und hatte dafür einen Test erdacht. Unter der Matratze im Gästegemach lag eine getrocknete Erbse.

Zwei Prinzessinnen, eine Fürstentochter und drei Edeldamen waren diesen Sommer bereits auf dem Wasserschloss zu Besuch gewesen. Viele von ihnen hatten sich beschwert, dass sie sehr unbequem gelegen hätten.

Richard hatte jede wieder weggeschickt, ohne ihr einen Antrag gemacht zu haben. Er wusste nicht, woran es lag, aber keine der Frauen, so schön sie auch sein mochten, hatte sein Herz berührt. Keine hatte in ihm den Wunsch erweckt, sein Leben an ihrer Seite zu verbringen.

Es klopfte an der Tür des Studierzimmers. Richard wandte sich um und rief: „Herein.“

Katharina betrat den Raum, sah ihn auf der Terrasse stehen und trat zu ihm. „Herr, ich möchte Euch Bescheid geben, dass wir zwei Frauen Obdach gewähren, die bei dem Gewitter Schutz gesucht haben. Sie waren durchnässt und sahen aus, als hätten sie einen langen, beschwerlichen Ritt hinter sich. Die Hände voller Schwielen, die Gesichter sonnenverbrannt, die Haare verdreckt. Ich habe Weisung gegeben, dass man sich liebevoll um sie kümmert. Das ist gewiss in Eurem Sinne.“

Richard lächelte. „Ja, Katharina, das ist es. Du hast recht getan.“ Schon als kleiner Junge hatte er ein Herz für Menschen gehabt, denen es nicht so gut ging wie ihm. Sehr zum Missfallen seines Vaters hatte er im Winter immer wieder Bettler ins Schloss eingeladen, damit sie sich aufwärmen konnten. Schließlich hatte sein Vater auf Richards Drängen hin außerhalb der Schlossmauern ein Haus errichtet, das allen zur Verfügung stand, die Schutz suchten.

„Wo sind die beiden jetzt?“, fragte er.

„Im Gästegemach. Sie schlafen tief und fest. Dies hier habe ich bei einer von ihnen gefunden.“ Katharina reichte ihm ein Stoffbündel und einen Dolch in einer Lederscheide. „Ich dachte, Ihr solltet es besser für die Damen aufbewahren.“

Richard bedankte sich. Als Katharina gegangen war, setzte er sich an den Studiertisch, rollte das Pergament zusammen und breitete den Schmuck aus. Es waren edle Stücke, kein billiger Tand. Nur Könige konnten sich solche Preziosen leisten. Als Nächstes inspizierte er den Dolch. Feinste Arbeit, eine Klinge ohne Scharten. Auf der Scheide prangte das Wappen des Hauses Dreibergen.

Richard lehnte sich zurück und lächelte. Vor einer Woche war ein Gesandter König Karls vorbeigekommen und hatte berichtet, dass Prinzessin Riana und ihre Zofe Emma gesucht wurden. Sie waren auf Pferden unterwegs mit unbekanntem Ziel.

Kein Zweifel, seine beiden Gäste mussten die Gesuchten sein. Morgen könnte er sie fragen, was der Grund für ihre Flucht war. Auch wenn der Gesandte nichts Derartiges behauptet hatte, so war Richard doch sicher, dass keine Prinzessin einfach zum Spaß durch die Gegend ritt. Ein Wunder überhaupt, dass sie unbeschadet so weit gekommen war. Durch ganz Finsterwalde musste sie geritten sein!

Was also mochte sie dazu bewegt haben? Richard wusste über die jüngste Tochter König Karls nur das, was fahrende Sänger berichteten. Eine kleine Traumtänzerin sollte sie sein, ungeschickt in häuslichen Dingen und noch recht kindlich für ihre achtzehn Lenze.

Richard knotete den Schmuckbeutel wieder zu. Zusammen mit dem Dolch legte er ihn in den abschließbaren Schrank, in dem er seine wertvollsten Besitzstücke aufbewahrte. Danach ging er in den Stall, um sich zu überzeugen, dass es den Gastpferden gut ging. Sie waren gestriegelt und gefüttert worden. Er streichelte die weichen Nüstern und betrachtete im Licht der Stalllaterne die beiden Sattel, die über einem Holzbock lagen. Auch hier fand er das Wappen von Dreibergen.

Natürlich war es möglich, dass die Frauen in seinem Gästezimmer gar nicht Riana und ihre Zofe waren, sondern Diebinnen, die sich deren Pferde angeeignet hatten. Daher beschloss Richard, auch noch einen Blick auf seine Gäste zu werfen.

Lautlos betrat er das Gemach. Er hatte keine Kerze dabei, um die beiden nicht zu wecken. Im schwachen Licht der Fackeln aus dem Gang betrachtete er die schlafenden Frauen. Die blonden Locken der einen und die glatten dunklen Haare der anderen passten auf die Beschreibung, die der Gesandte ihm gegeben hatte. Richard wollte sich schon zufrieden abwenden, als er merkte, wie sehr ihn der Anblick berührte. Er hielt noch eine Weile inne, ließ den Blick langsam über die schlafenden Frauen gleiten, die so entspannt und vertrauensvoll dalagen wie womöglich nicht mehr, seit sie die sicheren Schlossmauern verlassen hatten. Nun oblag es ihm, sich um sie zu kümmern, ihnen zu helfen, falls sie das wünschten. Er würde sie nicht zurückschicken, wenn sie ihm einen guten Grund für ihre Flucht nannten. Es mochte politische Verwicklungen geben, wenn er ihnen Obdach gewährte, aber wann hatte er je davor zurückgeschreckt, jemandem zu helfen?

Lächelnd zog er sich zurück. Ihm war, als hätte das Schicksal ihm das Gewitter geschickt.

Riana beobachtete amüsiert, wie Emma sich voller Entzücken auf das Morgenmahl stürzte, das ein Dienstmädchen ihnen auf einem Tablett ans Bett gebracht hatte.

„Oh, wie lange habe ich schon keine Sahne mehr gesehen. Und diese Beeren, wie sie glänzen. Und seht nur, Herrin, das frische Brot. Wie alles duftet und … hm … schmeckt.“ Sie kaute ein Stück Kruste. „So knusprig, so voller Aroma. Ich bin im Paradies.“

Riana aß mit langsamem Genuss. „Wenn wir doch nur eine Weile bleiben könnten! Wenn wir uns ausruhen und frische Kräfte tanken könnten.“ Bisher hatten sie nichts weiter gewollt, als so schnell und so weit wie möglich von Dreibergen fortzukommen. Nun aber galt es, Pläne zu schmieden. „Emma, du darfst mich nicht mehr Herrin nennen. Wir müssen unsere Rollen jetzt ständig spielen, nicht nur wenn jemand dabei ist. Die Gefahr ist zu groß, dass wir uns verplappern.“

Emma grinste und wischte sich etwas Sahne aus dem Mundwinkel. „Ihr habt Euch … ich meinte: Du hast dich gerade auch verplappert, Marie. Du hast mich Emma genannt.“

Riana zwinkerte ihr zu. „Entschuldige, Clara.“

Emma goss den dampfenden Tee in die Becher. „Ich werde mir etwas einfallen lassen, wie wir uns ein paar weitere Tage der Ruhe verschaffen. Ich habe da schon eine Idee.“

Nach dem Essen wuschen sie sich und schlüpften in die schönen Seidenkleider, die man ihnen hingelegt hatte sowie in weiche Pantoffeln.

„Wo sind unsere eigenen Sachen?“, fragte Riana. „Die Reithosen, mein Schmuck, mein Dolch? Alles weg.“ Unruhig ging Riana auf und ab, bis endlich jemand kam, eine Frau mittleren Alters, mit freundlichen Augen und wachem Blick.

„Guten Morgen“, sagte sie. „Ich bin Katharina, die Haushälterin des Prinzen. Er bat mich, euch zu ihm zu bringen.“

„Unsere Sachen — wo sind sie?“

„Die Kleidung wird gesäubert und geflickt. Die Wertsachen bewahrt Prinz Richard für euch auf. Wenn ihr mir nun folgen würdet.“

Riana atmete erleichtert auf. „Verzeiht mein Misstrauen. Wir haben viel erlebt. Mehrmals wollte man uns unseren einzigen Besitz rauben.“

Katharina nickte verständnisvoll, dann ging sie voraus, eine Treppe hinab, durch eine weite Vorhalle und ein Studierzimmer hinaus in den Park. Am See stand ein Pavillon, in dem Riana einen Mann sitzen sah, der aufs Wasser hinausblickte. Sie sah nur sein Halbprofil und lange, dunkle Locken, die ihm auf die Schultern fielen. Ein stattlicher junger Prinz. Je näher sie ihm kamen, desto schneller schlug Rianas Herz. Es musste die Angst sein, dass er sie gleich wieder fortschicken könnte, oder dass er gar von ihrer Flucht gehört hatte und sie in einer Kutsche nach Dreibergen zurückbringen ließ.

Doch als der Prinz sich umwandte und ihr Herz daraufhin noch wilder zu schlagen begann und Hitze ihren Körper durchflutete, musste Riana sich eingestehen, dass er es war, der sie so durcheinanderbrachte. Seine Augen, so schwarz wie ein See in der Nacht, ließen sie wohlig erschaudern. Die markanten Züge, das strenge Kinn, die Ruhe, die in seinen Bewegungen lag, als er sich erhob und ihnen zwei Schritte entgegenkam, all das brachte sie in einer Weise aus dem Gleichgewicht, die sie nie zuvor erlebt hatte. Was geschah nur mit ihr?

„Meine Damen, ich wünsche Euch einen schönen guten Morgen.“ Seine Stimme war so samtig und voll, dass Riana sich von ihr gestreichelt fühlte.

Emma verneigte sich, wie es sich einem Prinzen gegenüber geziemte, und Riana tat es ihr nach.

„Habt Ihr gut geschlafen?“, fragte Prinz Richard.

„Himmlisch.“

Er neigte den Kopf. „Von der Erbse unter der Matratze habt Ihr nichts gespürt?“

Riana fragte sich, wieso jemand eine Erbse unter eine Matratze legte. Welch seltsame Sitte! Sie zuckte die Schultern. „Ich war so erschöpft, ich hätte auch auf einem Sack Erbsen schlafen können. Wir haben wochenlang nichts Bequemeres gekannt als Waldboden oder Strohballen.“

Er lächelte und zeigte ebenmäßige weiße Zähne. „Kommt, setzt Euch zu mir und genießt diesen wundervollen Ausblick. Die Schwanenküken sind geschlüpft.“

Riana setzte sich auf die gepolsterte Bank und zog Emma neben sich, um nicht direkt neben dem Prinzrn zu sitzen, der sie so verwirrte. Außerdem wollte Emma ja ihr Ansinnen vorbringen.

„Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt“, sagte Emma.

„Das ist auch nicht nötig“, erwiderte er lächelnd.

Das kann nur bedeuten, dass er uns baldmöglichst wieder loswerden will. Hoffentlich kann Emma ihn umstimmen.

„Doch, Herr, es ist nötig, da ich eine Bitte vorbringen möchte“, sagte Emma. „Mein Name ist Clara, und meine Schwester heißt Marie. Wir sind die Töchter eines Kaufmanns, der uns allein großgezogen hat, da unsere Mutter starb, als wir noch sehr jung waren. Nun starb auch …“

Der Prinz gebot ihrem Redefluss mit erhobener Hand Einhalt. „Marie und … Clara?“

Emma nickte eifrig. Wieso lag so ein amüsierter Zug um den Mund des Prinzen? Waren die Namen lächerlich? Unüblich für Kaufmannstöchter? „In Finsterwalde, wo wir herkommen, sind das gebräuchliche Namen“, behauptete Riana schnell.

Er hob eine Augenbraue. „Ihr kommt aus Finsterwalde.“ Es klang wie eine belustigte Frage.

Emma nahm Rianas Hand und drückte sie kurz, wohl um ihr zu sagen, dass sie alles Weitere ihr überlassen sollte. Also schwieg Riana, während Emma ausführte: „Ihr wundert Euch sicher, warum wir in die Seenmark gereist sind. Wie ich eben erzählen wollte, starb nun auch unser Vater. Unser großer Bruder übernahm das Geschäft. Marie und ich sind unterwegs zu der Schwester meines Vaters, die jenseits der südlichen Grenze der Seenmark lebt.“

Der Prinz sagte eine Weile nichts, durchbohrte sie nur mit seinem beunruhigenden Blick. Rianas Herz vollführte seltsame Kunststücke und wartete bang, dass ihre dreisten Lügen entlarvt wurden.

„Natürlich sind wir nicht allein und ohne Schutz losgeritten“, versuchte Riana die Geschichte glaubhafter zu machen. „Doch der Reiter, der uns begleitet hat, wurde in einer Wirtshausschlägerei schwer verletzt. Wir mussten ihn in der Obhut eines Medikus zurücklassen.“

„Wahrlich ein Abenteuer“, sagte der Prinz.

Emma nickte. „Allerdings. Meine Schwester ist völlig erschöpft. Die große Hitze macht ihr sehr zu schaffen. Könnten wir für eine Weile bleiben, bis das Wetter angenehmer wird? Wir sind gern bereit, uns den Aufenthalt zu verdienen. Marie könnte in der Küche mithelfen und ich tauge durchaus als Pferdeknecht.“

Ein Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Prinzen aus. Kleine Falten bildeten sich in seinen Augenwinkeln. Riana ertappte sich bei der Vorstellung, ihn zu berühren. Beschämt sah sie auf ihre Hände hinab, die sie im Schoß gefaltet hatte.

„Ich habe mehr als genug Personal“, sagte Prinz Richard.

Emma kaute auf ihrer Unterlippe. „Ich wäre auch bereit, Euch als Gespielin zu dienen.“

Riana atmete hörbar ein, hob den Kopf und sah ihre Zofe mit schreckgeweiteten Augen an. Sie hatte nur eine vage Vorstellung, worin die Aufgabe einer Gespielin bestand, aber es hatte etwas mit den rätselhaften Dingen zu tun, die Frauen und Männer miteinander machten und über die Riana noch nicht nachzudenken gewagt hatte.

Der Prinz schien teils amüsiert, teils erfreut. „Nun, das hört sich schon besser an. Eine Gespielin käme mir sehr gelegen, zumal es eine Weile her ist, dass eine Liebesdienerin das Bett mit mir geteilt hat. Allerdings …“ Er blickte zwischen Emma und Riana hin und her. „Allerdings habe ich gewisse Vorlieben, die nicht jeder Frau genehm sind.“

Emma errötete so heftig, dass Riana erschrak. Wovon redete er nur? Begab sich Emma etwa in Gefahr?

Bevor Emma etwas erwiderte, ergriff der Prinz erneut das Wort. „Außerdem muss ich gestehen, dass deine Schwester mir besser gefällt.“

„Oh nein, das ist ausgeschlossen“, sagte Emma sofort. „Marie ist völlig unerfahren in solchen Dingen.“

Der Prinz lächelte. „Umso besser.“

Riana schluckte und klammerte sich an Emmas Arm. „Vielleicht könnte ich ja …“, begann sie, wusste aber nicht, was sie noch sagen sollte, da sie nicht wusste, um was für „solche Dinge“ es sich handelte.

„Nein, dann reiten wir lieber weiter“, sagte Emma fest.

Riana dachte an das bequeme Bett, das köstliche Frühstück … und auch an das Flattern in ihrem Herzen, das so aufregend war, und so ungewohnt, und das sie es gern noch weiter erforscht hätte. „Clara, lass uns bitte allein“, sagte sie.

Emma sah sie mit gerunzelter Stirn an und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Doch Riana blieb fest. Auch wenn sie sich als Schwestern ausgaben, war sie immer noch die Prinzessin und Emma ihre Zofe, die ihr zu gehorchen hatte. „Geh und schau nach unseren Pferden“, sagte sie mit einem Hauch Strenge in der Stimme.

Widerstrebend erhob sich Emma. „Versprich mir, dass du nichts Unüberlegtes entscheidest“, sagte sie, dann ging sie mit langsamen Schritten davon und drehte sich immer wieder um.

Erst als Emma aus ihrem Blickfeld verschwunden war, sagte Riana: „Es stimmt, was meine Schwester sagt. Ich bin gänzlich unerfahren und weiß nichts von dem, was eine Gespielin tut. Aber ich könnte es lernen.“ Sie errötete und senkte den Blick.

„Da gibt es nicht viel zu lernen, schöne Marie. Du brauchst nur die Bereitschaft mitzubringen, alles zu tun, was ich von dir wünsche. Traust du dir das zu?“

Ist es leichtsinnig, wenn ich ja sage? Es kann doch unmöglich gefährlicher sein als unsere Flucht. Nachdem ich solch ein Wagnis eingegangen bin, kann ich mich auch auf dieses neue Abenteuer einlassen.

„Ja, das tue ich“, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme.

„Gut, dann beweise es mir.“

Hoffentlich bat er sie nicht, für ihn zu tanzen. Auf den Banketten ihres Vaters waren zu später Stunde oft Tänzerinnen aufgetreten, nachdem alle Frauen zu Bett gegangen waren und die Männer unter sich blieben. Mehr als einmal hatte Riana von einer der Emporen aus, gut versteckt, das Treiben beobachtet. Niemals könnte sie sich so bewegen, während ein Mann ihr zusah, niemals sich so aufreizend und schamlos zeigen!

„Entkleide dich“, bat der Prinz.

Riana hielt den Atem an. Jetzt wünschte sie sich, er hätte sie stattdessen aufgefordert, für ihn zu tanzen. Sie erhob sich, um ihren guten Willen zu zeigen, stellte sich in die Mitte des Pavillons und sah eine Weile zu Boden. Der Prinz sagte nichts mehr.

Schließlich schlüpfte Riana aus ihren Pantoffeln und schob sie zur Seite. Sie dachte an den glitzernden See hinter sich, nicht an den Prinzen, der vor ihr saß und sie anstarrte. Sie zog die Schleife auf, die den Träger über der linken Schulter hielt. Der Stoff löste sich und entblößte einen Teil ihrer linken Brust. Noch nie hatte ein Mann sie nackt gesehen außer dem Hofmedikus, der sie von Geburt an kannte.

„Weiter“, sagte der Prinz, und nun klang es nicht mehr wie eine Bitte. „Ich will dich völlig nackt sehen.“

Ein Kribbeln wanderte Rianas Körper entlang. Es war keineswegs unangenehm. Sie zog an der zweiten Schleife, die Seide fiel flüsternd zu Boden. Da sie kein Unterkleid trug, war sie damit dem Wunsch des Prinzen nachgekommen. Riana wagte nicht, sich zu rühren. Die linke Hand lag immer noch auf der rechten Schulter, wo sie die Schleife aufgezogen hatte.

„Heb den Kopf“, sagte der Prinz

Riana tat es und ließ dabei auch den Arm sinken.

„Streich dir die Locken aus dem Gesicht.“

Riana zögerte. Dann nahm sie ihren Mut zusammen und strich alle Haare nach hinten, sodass ihre Brüste völlig bloß seinen Blicken ausgesetzt waren.

Der Prinz stand auf und Riana wollte reflexartig nach hinten ausweichen, doch sie verhedderte sich in dem Kleid um ihre Füße. Schnell machte er einen Schritt und nahm sie um die Taille, bevor sie hinfallen konnte.

Warm lag seine Hand auf ihrer Haut. Riana fühlte sich so zerbrechlich wie nie zuvor. Er war ihr so nah, sie brauchte nur das Kinn ein wenig zu heben und schon konnte er sie küssen. Was für ein erstaunlicher Gedanke! Wo war der hergekommen?

Doch da ließ er sie bereits los, trat zurück und meinte, sie solle besser ganz aus dem Kleid steigen.

Riana folgte. Sie war sich so sehr ihres Körpers bewusst, dass ihr jeder Windhauch wie eine Sturmböe vorkam.

„Dreh dich um.“

Fast war sie erleichtert, dass endlich wieder eine Anweisung erfolgte, denn sie hatte nicht gewusst, wohin mit ihren Händen. Nun kreuzte sie sie vor ihrem Bauch und drehte dem Prinzen den Rücken zu.

Ob er sie noch einmal berühren würde? Sie könnte vorgeben, erneut ins Stolpern zu kommen.

„Danke. Du kannst dich wieder anziehen.“

Riana bückte sich, um ihr Kleid aufzuheben.

„Warte, bleib so.“

Oh Gott, was bedeutete das? Was hatte er vor?

„Du hast die vollkommenste Kehrseite, die ich je gesehen habe.“

Das war zu viel! Sie griff nach dem Kleid, presste es an ihren Körper und lief hinter einen Busch, wo sie sich hastig ankleidete.

Als sie wieder hervorkam und ihre Pantoffeln holen ging, sah sie, dass Prinz Richard lachte. „Du wirst eine vortreffliche Gespielin sind. Sobald ich eine Prinzessin gefunden habe, die ich ehelichen will, werde ich an den Hof meines Vaters zurückkehren. Bis dahin könnt ihr beide bleiben.“

„Danke“, sagte Riana mit erstickter Stimme.

„Ich werde euch ein Zimmer in der Nähe meiner Privatgemächer herrichten lassen.“ Er stand auf und sah wie beiläufig zum See. „Damit du mir jederzeit Gesellschaft leisten kannst.“

Katharina führte Riana und Emma zu ihrem neuen Gemach, ein helles Zimmer mit Blick auf den See. Anschließend zeigte sie ihnen das Schloss und die Nebengebäude sowie den Raum neben der Küche, in dem sie zusammen mit den Dienstboten ihre Mahlzeiten einnehmen würden.

Erst am Nachmittag hatten Riana und Emma Gelegenheit, allein miteinander zu reden, als sie in den Stall gingen und nach ihren Pferden sahen. Riana strich zärtlich über Mollis Hals und küsste sie auf die weichen Nüstern.

„Du hättest dich auf keinen Fall darauf einlassen sollen“, schalt Emma in einem Tonfall, als wäre sie wirklich Rianas größere Schwester. „Ich hätte das Opfer gern für dich gebracht, aber dass du dich dafür hergibst, ist völlig ausgeschlossen.“

„Was kann er denn Schreckliches von mir verlangen?“, fragte Riana schulterzuckend. „Mag sein, dass ich nackt für ihn tanzen muss, aber das bekomme ich schon hin.“

Emma machte ein unglückliches Gesicht. „Er wird dich berühren. Überall.“

Ein leises, wohliges Schaudern ging durch Rianas Körper. „Ach, das werde ich aushalten. Es ist ganz anders als damals, wo König Ottobart mich betatscht hat. Das war widerlich. Aber Prinz Richard …“ Sie lächelte versonnen. „Hast du seine Augen gesehen? So dunkel und geheimnisvoll.“ Sie spürte, wie ihr Herz heftig zu klopfen begann. „Ich freue mich fast darauf, dass er mich heute Abend zu sich ruft. Aber zugleich habe ich lähmende Angst, dass ich etwas falsch machen könnte. Ich bin aufgeregter als am Tag unserer Abreise. Ich … oh Emma!“

„Clara“, verbesserte Emma.

Riana ließ sich von Emma in den Arm nehmen, denn es half ihr, ruhiger zu werden.

Am Abend gestattete sie Emma, wieder ihre Zofe zu sein, sie zu waschen, ihre Haare zu bürsten und die Schleifen des Kleides zu schließen, da Rianas Hände gar zu sehr zitterten.

Danach setzte sie sich aufs Bett und wartete. Natürlich mochte es sein, dass er heute Abend gar nicht ihre Gesellschaft wünschte.

Wäre ich dann erleichtert oder enttäuscht?

Emma räusperte sich. „Weißt du was, ich werde dir jetzt erklären, was eigentlich deine Mutter dir hätte beibringen sollen. Hast du je einen nackten Mann gesehen?“

„Gott bewahre“, sagte Riana. Obwohl … es würde sie schon interessieren. Vor allem, wie Prinz Richard nackt aussah. Aber er würde doch nicht … oder? „Und du?“

„Zum einen habe ich vier Brüder, da ließ es sich nicht vermeiden. Zum anderen hatte ich schon einige schöne Tändeleien.“ Emma setzte sich an den Schreibtisch, auf dem Pergamentblätter lagen und ein Tintenfass bereitstand. Riana hörte die Feder kratzen. Nach einer Weile kam Emma zu ihr und überreichte ihr das Blatt. „So in etwa sieht ein Mann unter seiner Kleidung aus.“

Riana betrachtete das Bild mit weit aufgerissenen Augen. „Das ist ja wie … wie bei einem Pferd. Nur kleiner. Viel kleiner“, fügte sie stirnrunzelnd hinzu.

„Im richtigen Moment wird es größer.“

Riana betrachtete nachdenklich die Zeichnung. Wie es ihren Schwestern wohl in der Hochzeitsnacht ergangen war? Niemand hatte sie auf so etwas vorbereitet, dessen war sie sicher, denn ihre Mutter hatte nie auch je nur ein Wort darüber verloren, wie ein Mann beschaffen war. „Und was genau geschieht, wenn das größer geworden ist?“

Emma lächelte wissend und wollte mit einer Erklärung beginnen, als es an der Tür klopfte.

Richard hatte gebadet und nichts weiter angezogen als einen samtenen Morgenmantel, der so schwarz war wie seine Haare. Barfuß stand er mitten in seinem Schlafgemach und stellte sich vor, dass Prinzessin Riana bald in seinem Bett liegen würde.

„Ich muss daran denken, sie Marie zu nennen“, murmelte er. Indem er vorgab, ihre Tarnung zu glauben, brauchte er sich keine Gedanken mehr darüber zu machen, dass es eigentlich seine Pflicht wäre, sie zurück an den Hof ihres Vaters zu schicken.

Er würde sie gern fragen, wieso sie davongelaufen war. Aber jetzt gab es Wichtigeres. Er musste dafür sorgen, dass sie ihm nicht auch noch davonlief, durfte nicht zu forsch sein, aber auch nicht zu behutsam. Sie mit sicherer Hand anfassen, auch im übertragenen Sinne. Das schien sie zu brauchen.

Im Moment überwog bei ihr die Unsicherheit. Es war gewagt gewesen, sie aufzufordern, sich zu entkleiden. Er hätte vollstes Verständnis gehabt, wenn sie aufgesprungen wäre und ihn geohrfeigt hätte. Doch sie hatte sich gefügt, und wenn er sich nicht allzu sehr irrte, gar nicht so ungern.

Der Gedanke, diese unerfahrene, unschuldige Frau gleich in seinen Armen zu halten, ihren von Männerhand noch unberührten Körper zu spüren und auszuloten, wie weit er gehen konnte, erregte ihn über alle Maßen.

Er schenkte aus einem Tonkrug Wein in einen Becher und nahm einen tiefen Schluck. Wieder wanderte sein Blick zum Bett. Er musste verhindern, dass sie davonlief, so wie heute Morgen am See, als er ihr ein unüberlegtes Kompliment gemacht hatte. Ihre Kehrseite war aber auch wirklich zum Anbeißen gewesen, als sie sich gebückt hatte. Das goldene Vlies ihrer Schamhaare hatte verführerisch zwischen den Schenkeln hindurchgeschimmert.

Nein, sie würde heute Nacht nicht davonlaufen können, er wusste schon, wie er dafür sorgen würde.

Prinz Richard leerte den Becher, ging zur Tür und bat den dort wartenden Lakaien, Marie zu holen.

Es waren nur wenige Schritte, die Riana über den Gang machen musste, und doch hätte sie sich gern an dem Lakaien festgehalten, der vor ihr herging und die Tür aufhielt. Ihre Beine drohten beständig einzuknicken.

Der Raum war groß und wurde beherrscht von einem riesigen Bett mit einem Baldachin, der von gedrechselten Säulen gehalten wurde. Durch hohe Fenster an zwei Seiten des Raumes fiel mildes Abendlicht herein. Prinz Richard wartete, nur in einen Morgenmantel gehüllt, an einem kleinen Tisch, auf dem ein Weinkrug und zwei Becher standen. Er schenkte beide Becher voll, nahm sie auf und kam ihr entgegen. „Magst du etwas Wein?“

Riana zuckte zusammen, als der Lakai hinter ihr die Tür schloss. Sie streckte die Hand aus, um den Becher zu ergreifen, bemerkte, wie offensichtlich ihre Finger zitterten, und ließ die Hand wieder sinken. Er kam näher, so nah, dass er ihr den Becher an die Lippen setzen konnte und ihr einige Tropfen einflößte. Sie genoss den Geschmack, der so ungewohnt süß und voll war, nachdem sie lange Zeit nur Quellwasser getrunken hatte. Sie griff mit beiden Händen nach dem Becher und ließ einen zweiten, längeren Schluck folgen. Etwas Wein rann ihr Kinn hinab. Der Prinz wischte es mit dem Daumen weg und leckte ihn dann ab.

„Danke“, sagte Riana und reichte ihm den Becher zurück. „Ich sollte nicht zu viel trinken, sonst werde ich berauscht.“ Schon jetzt merkte sie, dass sich ein Hauch von Leichtigkeit in ihr ausbreitete. „Ich bin nicht mehr daran gewöhnt.“

Er nahm ihren Becher und stellte ihn zusammen mit dem anderen auf den Tisch. „Sag einfach, wenn du wieder etwas trinken möchtest.“

Riana nickte. Er schien sehr darauf bedacht zu sein, ihr die Scheu zu nehmen.

Er zog einen der beiden Stühle heraus, die am Tisch standen, setzte sich und schlug die Beine übereinander. Riana erhaschte einen Blick auf seine behaarten Schienbeine und die gepflegten Füße.

„Entkleide dich.“

Riana zog den anderen Stuhl heran, schlüpfte aus den Pantoffeln und stellte sie ordentlich unter den Stuhl. Sie stellte sich vor, sie wäre daheim und würde sich zur Nacht ausziehen. Keinesfalls durfte sie daran denken, wer sie gerade ansah, sonst würde sie sich so ungeschickt anstellen wie am See. Sie zupfte die Schleifen auf, ließ das Kleid wie einen Vorhang an sich hinabfallen, stieg einen Fuß nach dem anderen heraus, hob den dünnen Stoff auf und legte ihn ordentlich über die Stuhllehne, hinter der sie stehen blieb, die Hände darauf gestützt. Im Moment konnte Richard nur ihren Oberkörper sehen, doch das schien ihm zu genügen. Unter seinem prüfenden Blick begannen ihre Brüste zu kribbeln. Sie sah an sich hinab und stellte fest, dass eine Veränderung mit ihnen vorgegangen war. Die rosigen Nippel standen keck hervor.

Richard stand auf und ging um sie herum. „Beug dich nach vorn.“

Riana zögerte. Sie wollte sich weigern, aber ihr Körper schien einen eigenen Willen zu haben, denn er begann bereits, sich in der gewünschten Weise zu bewegen. Langsam ließ sie ihren Oberkörper nach vorn sinken und stützte die Handflächen auf den Sitz. Ihr war heiß und eine seltsame Mischung aus angstvoller Erwartung und Sehnen erfüllte sie.

„Meinst du, du schaffst es, stillzuhalten, während ich dich berühre?“

Niemals! „Sicher, Herr.“

Sie hielt den Atem an, während sie wartete. Dann spürte sie seine Finger ganz leicht auf ihrem Rücken. Sie fuhren die Wirbelsäule hinunter, sacht, kaum spürbar. Seufzend atmete Riana aus und ergab sich in ihr Schicksal.

Auch seine andere Hand fand den Weg auf ihre Haut, tastete sich an ihrer Taille entlang und umgriff warm und sicher eine Pobacke. „So zart“, sagte er. „Trotz des langen Ritts.“ Immer forscher wurden seine Berührungen, immer tiefer wagten sie sich vor, bis eine Hand den Weg zwischen ihre Schenkel fand, die Riana unwillkürlich zusammendrückte, aber sogleich wieder öffnete, als ihr klar wurde, dass sie seine Finger damit gegen ihren Schoß presste. Dort geschah etwas absolut Unheimliches. Es fühlte sich an, als würde sie langsam, aber sicher, dahinschmelzen. „Verzeiht, ich … ich weiß nicht, was mit mir los ist“, keuchte sie. Es war ihr unsäglich peinlich.

„Du wirst feucht“, sagte Prinz Richard. „Das ist mit dir los. Und es ist ein sehr gutes Zeichen. Es bedeutet, dass du erregt bist.“

„Erregt? So wie unsere Küchenmagd im — im Haus meines Vaters.“ Beinahe hätte sie Schloss gesagt. „Wenn sie ihren Gehilfen ausschimpft, weil er das Gemüse nicht gründlich geputzt hat, dann heißt es auch, sie wäre erregt.“

Lachen perlte durch den Raum. „Nein, keine zornige Erregung. Ich spreche von Lust. Du weißt sehr wenig, wie ich sehe.“

„Ich weiß gar nichts“, gestand Riana. „Aber ich kann fechten und schwimmen“, fügte sie hinzu, damit er sie nicht für völlig untauglich hielt.

„Nun, das verlange ich von meinen Gespielinnen für gewöhnlich nicht“, sagte Richard. Seine Hände wanderten an ihren Seiten entlang bis zu ihren Brüsten und umschlossen sie sanft. Erstaunt, wie schön sich das anfühlte, hielt Riana still und ließ sogar zu, dass er die empfindlichen Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm. Das zerfließende Gefühl in ihrem Schoß wurde stärker.

„Komm mit zum Bett.“

Als sie sich aufrichtete, merkte sie, dass ihre Beine sie kaum trugen. Sie fühlte sich schwach, aber es war keine unangenehme Schwäche. Sie folgte dem Prinzen. Am Fuß des Bettes blieb er stehen, öffnete die Kordel, die seinen Morgenmantel hielt, und formte ein Ende zu einer Schlaufe. Zu Rianas Verwirrung nahm er ihre rechte Hand, schob die Schlaufe darüber und zog sie um ihr Handgelenk zu. Das andere Ende der Kordel warf er über die Stange, die den Baldachin hielt, der an dieser Stelle einen Schlitz hatte, weil er sich in zwei Vorhänge teilte. Er griff nach dem frei herabhängenden Ende der Kordel und wies Riana an, den rechten Arm zu heben. Sie war zu verblüfft, um sich zu sträuben. Mit einer weiteren Schlaufe fesselte er auch ihr linkes Handgelenk. Mit erhobenen, leicht angewinkelten Armen stand sie da, an den Betthimmel gefesselt, den Händen des Prinzen völlig preisgegeben. Erst jetzt dämmerte ihr, wie hilflos sie plötzlich war. Nicht mehr ihre Scham setzte ihr Grenzen, sondern die Tatsache, dass sie ihre Hände nicht benutzen konnte. Ihr wild schlagendes Herz sagte ihr, dass sie Angst hatte, doch ihr heiß pochender Schoß bat um … um Berührung. Konnte das sein? Wollte sie, dass Richard sie noch intensiver berührte als bisher? Sie ließ den Kopf nach vorn sinken, damit ihre Haare ihr Gesicht verschleierten.

„Ich glaube, du brauchst noch einen Schluck Wein.“ Richard brachte ihren Becher und ließ sie daraus trinken. Er stellte den Becher wieder ab, dann trat er nah an sie heran, hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger und küsste ihre Augenlider. Die andere Hand legte er in ihren Nacken, indem er unter ihre Haare fuhr. Der Morgenmantel, seiner Kordel beraubt, stand offen und entblößte seinen behaarten Oberkörper, der sich an ihrem Bauch und ihren Brüsten rieb. Gehalten von den Fesseln und seinen Händen, konnte Riana plötzlich an nichts mehr denken. Sie ließ sich treiben und ergab sich immer mehr seinen Küssen und seinen Berührungen. Ihr wurde so heiß, als wäre es Glühwein gewesen, den er ihr eingeflößt hatte. Als seine Lippen die ihren fanden, drängte sie sich ihm entgegen. Sie wollte mehr von ihm spüren. Sein harter Bauch, seine Schenkel. Oh, und da war noch etwas, das sie ein wenig erschreckte. Es war hart und vorwitzig und drückte gegen ihren Bauch. Sie dachte an Emmas Zeichnung und erschrak zu Tode. „Nein!“

Der Prinz ließ sie los. „Du musst keine Angst haben. Es ist das Natürlichste der Welt, dass ein Mann und eine Frau sich auf diese Weise vereinigen.“

Riana wand sich. Sie spürte Panik aufsteigen.

„Ist ja gut“, sagte er. „Dann warte ich damit bis morgen. Oder übermorgen“, fügte er nach einem forschenden Blick in ihre Augen hinzu. Er schloss den Bademantel, so gut es ohne Kordel ging. Rianas konnte wieder entspannter atmen. „Bitte bindet mich los“, hauchte sie. „Ich kann Euch Emma schicken. Sie hat Erfahrung.“

„Emma interessiert mich nicht“, sagte Richard. „Sie mag eine hübsche, dralle Person sein, aber du bist eine Frau, die mein Blut in Wallung bringt. Und damit du siehst, dass ich nicht nur an mein Vergnügen denke, sondern durchaus auch an deines, werde ich dir jetzt einen Vorgeschmack des Paradieses geben.“

Wieder widmete er sich ihren Brüsten, zärtlich, aber unnachgiebig, denn auch wenn sie zurückwich, weil das Gefühl zu intensiv wurde, ließ er nicht von ihr ab. Schließlich verließ eine Hand ihre Brüste und folgte, wie es ihr schien, dem ziehenden Gefühl, das ihren Bauch hinuntergewandert war und sich zwischen ihren Schenkeln eingenistet hatte. Als seine Hand in das Vlies ihrer Haare fuhr, sog sie hörbar die Luft ein und wollte schon wieder die Beine zusammendrücken. Er kam ihr zuvor und spreizte ihre Füße mit seinen auseinander. „Bleib so.“ Die ruhige Strenge in seinem Ton machte es ihr unmöglich, ihm zuwiderzuhandeln.

Jetzt wanderte seine Hand tiefer und umfasste sie schließlich von unten. Ein süßes Gefühl breitete sich aus. War es das, was er als „Vorgeschmack des Paradieses“ bezeichnet hatte?

Doch es wurde noch besser. Seine Finger erkundeten sie dort, wo sie sich bisher nur berührt hatte, um sich zu waschen. Er musste ein Zauberer sein, dass er mit so kleinen, sachten Bewegungen derartige Wonneschauder in ihr auslösen konnte. Jetzt bedurfte es keines Befehls mehr. Sie spreizte die Beine noch weiter und ihre Hüften schoben sich wie von selbst vor.

Die Gefühle veränderten sich, wurden immer drängender. Riana erschrak, weil sie sich überhaupt nicht mehr beherrschen konnte. Sie musste sich an seiner Hand reiben, die so hingebungsvoll mit ihr spielte. Dann bekam sie Angst. Ihre Muskeln begannen, zu zucken. Überall, aber besonders in ihrem Schoß. Alles drehte sich um sie.

„Nein, ich … oh Gott. Was ist das?“

„Das ist ein Höhepunkt der Lust“, sagte der Prinz leise direkt an ihrem Ohr. „Es ist das herrlichste Gefühl, das Menschen empfinden können. Männer wie Frauen. Kämpf nicht dagegen an.“

Da war ein Punkt, der besonders empfindlich war. Als er ihn zwischen die Finger nahm, wurde Riana schwarz vor Augen. Sie ließ den Kopf nach hinten sinken und ließ zu, dass ihr Körper sich aufbäumte, während Wellen des Wohlbehagens sie überrollten.

Es war vorbei. Schwer atmend horchte sie in sich hinein. Sie fühlte sich matt und entspannt und sehr geborgen, als Prinz Richard nun ihre Hände befreite und sie aufs Bett legte, wo er sie noch eine Weile streichelte.

„Und Ihr?“, fragte sie, als sie ihre Sinne wieder beisammenhatte. „Wie bekommt Ihr einen Höhepunkt?“

„Das zeige ich dir morgen. Für eine Nacht hast du genug gelernt.“

„Er tut was?“ Riana riss die Augen auf und starrte Emma ungläubig an. Es war der nächste Morgen. Sie hatten zusammen mit den Dienstboten gefrühstückt und saßen im Pavillon am See. Riana hatte Emma erzählt, was sie erlebt hatte. Auf die Frage, was sie als Nächstes erwartete, hatte Emma ihr eine absolut unglaubliche Geschichte erzählt. „Aber das ist doch völlig unmöglich.“

„Es ist sehr wohl möglich. Und du wirst es mögen“, beschwichtigte Emma. „Beim ersten Mal tut es weh, danach ist es nur noch schön. Vorausgesetzt, er versteht es, deine Lust zu entfachen, bevor er in dich eindringt. Mir scheint jedoch, dass es damit kein Problem geben wird. Allerdings …“ Emma sah aus dem Fenster. „Ich bin gestern Abend noch ein wenig durch den Schlossgarten spaziert und habe den Stallburschen Johann kennengelernt. Ein schmucker Bursche, genau mein Fall. Er hat mir einiges erzählt über die besonderen Vorlieben des Prinzen. Er mag es, seinen Gespielinnen Schmerzen zuzufügen.“

„Nie und nimmer! Das glaube ich nicht.“ Riana dachte an Richards starke Hände, seinen strengen Tonfall, an die Fesselung. „Oder vielleicht doch?“

Sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn von der anderen Seite des Schlosses war Hufgetrappel zu hören und das Rattern von Kutschrädern auf dem Steinpflaster.

Riana und Emma tauschten einen kurzen Blick, dann liefen sie, um nachzusehen, wer da kam.

Hoffentlich ist es kein Gesandter vom Hof meines Vaters, der nach uns sucht. Dann wäre alles vorbei!

Sie verbargen sich hinter einem Strauch, von dem aus sie die Auffahrt im Blick hatten. Die Kutsche hatte angehalten. Riana spähte um den Busch. Sie sah den Kutscher absteigen und sich vor dem Prinzen, der aus dem Haus getreten war, tief verneigen.

„König Ferdinand ersucht Euch, ihm und seiner liebreizenden Tochter Verena für einige Tage die Gunst Eurer Gastfreundschaft zu erweisen.“

Riana schluckte gegen ein ungutes Gefühl an. Dabei kannte sie weder König Ferdinand noch seine Tochter, konnte von den beiden also nicht als die geflohene Prinzessin vom Königshof Dreibergen entlarvt werden. Dennoch erschienen ihr die beiden wie Störenfriede.

Als der Prinz sagte, dass er die Besucher gern willkommen hieße, öffnete der Kutscher die Tür. Der König stieg zuerst die beiden Stufen herab, dann reichte er seiner Tochter die Hand. Sie war eine zierliche Gestalt mit feinen Gesichtszügen und rotblonden Haaren, die sie zu einer züchtigen Frisur hochgesteckt trug. Kaum war sie ins Freie getreten, öffnete sie ihren Sonnenschirm.

Prinz Richard ergriff Verenas Hand. „Ich freue mich sehr über Euren Besuch. Katharina wird sogleich die Gästegemächer herrichten.“

Riana wartete, bis alle im Schloss verschwunden waren, dann sagte sie zu Emma: „Komm, wir gehen durch den Kücheneingang hinein. Dann werden wir nicht gesehen.“

„Was wäre so schlimm daran?“

„Ich möchte den Besuchern nicht gegenübertreten, ohne dabei zeigen zu dürfen, dass ich ihresgleichen bin. Es fühlt sich einfach falsch an.“

„Dem Prinzen trittst du doch auch gegenüber, ohne dass er wüsste, mit wem er es zu tun hat.“

Riana zog die Nase kraus. „Ja, aber das ist etwas anderes. Das gehörte zu unserer Flucht. Aber nun …“ Sie hielt inne, als ihr klar wurde, dass sie nicht mehr fliehen wollte. Sie hatte den tief empfundenen Wunsch, genau da zu bleiben, wo sie jetzt war. Doch das war leider völlig ausgeschlossen.

An diesem Abend wartete Riana lange, dass jemand sie holen kam.

Emma ging immer wieder, um nachzusehen, was sich im Schloss tat und berichtete, dass Verena zu Bett gegangen war. Doch Prinz Richard unterhielt sich noch in seinem Studierzimmer mit König Ferdinand.

Schließlich, als Riana sich schon schlafen legen wollte, erschien doch noch der Lakai, der sie holte. Sie hatte das Schlafgemach des Prinzen kaum betreten, da begann er, sich zu entkleiden.

Riana erwartete, dass er sie bitten würde, es ihm gleichzutun, doch er gab ihr keinen entsprechenden Befehl und so stand sie befangen daneben, während er sein Hemd öffnete und über den Kopf zog, aus der Hose stieg, seine Unterkleidung ablegte, und ihr schließlich ohne einen Fetzen Stoff am Leib gegenüberstand. „Ich möchte, dass du mich berührst, wie und wo du möchtest. Heute sollst du den Körper eines Mannes richtig kennenlernen.“

Sie begann mit seinem Gesicht. Was für einen schönen Haaransatz er hatte. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn hoch auf der Stirn und dann an den Seiten hinab bis zu den Schläfen. Andächtig fuhr sie die Linie seiner Augenbrauen und der Wangenknochen nach und war froh, dass er sie gewähren ließ, ohne sie anzufassen. Sie strich sein Haar nach hinten und küsste ihn in die Halsbeuge. Dort roch er so wunderbar nach sich selbst, dass sie einen Augenblick verweilte. Sie warf einen Blick auf sein Glied. „Es ist größer geworden“, staunte sie.

„Das will ich doch hoffen.“

Rianas Schoß reagierte auf den Anblick mit einem sehnsüchtigen Ziehen. Wie seltsam, dass ihr Körper mehr zu wissen schien als sie. Sie strich durch sein Brusthaar, das sich erstaunlich seidig anfühlte. Mit Küssen bahnte sie sich einen Weg bis zu seinem Bauch. Dort hielt sie inne. Kniend sah sie zu ihm auf.

„Keine Angst, er beißt nicht.“

Sie streckte eine Hand aus und schloss die Finger um den Schaft, der noch etwas größer geworden zu sein schien. Hart und schwer lag er in ihrer Hand. Richard stöhnte. Schnell ließ sie los. „Verzeiht.“

„Nein, du hast mir nicht wehgetan. Im Gegenteil.“

Riana begann, das Glied zu streicheln, als wäre es ein eigenständiges Lebewesen. So benahm es sich auch. Es zuckte und wippte, als wolle es ihr entwischen. Schließlich wurde es ihr unheimlich und sie erhob sich, um Richard eine Weile einfach nur zu betrachten, bis ihr Herzschlag sich normalisiert hatte. Die glatte, sonnengebräunte Haut, die feinen schwarzen Haare auf seiner Brust, die breiten Schultern, das Spiel der Muskeln. Sie sog alles mit den Augen auf, ging um ihn herum und legte eine Hand auf seine Schulter, strich den Arm hinab und fühlte seine Wärme. Neue Schauder gingen durch ihren Körper. Sie nahm die zweite Hand hinzu und erkundete seinen Rücken. Es fiel ihr leichter, wenn er sie nicht ansah. Sie legte ihre Wange zwischen seine Schulterblätter und sog seinen Geruch ein. Sie ließ ihre Hände um seinen Körper herumgleiten, streichelte seine Brust, den Bauch. Mutig packte sie seine festen Hinterbacken und staunte, mit welch heftiger Erregung ihr Körper darauf reagierte.

Plötzlich drehte er sich um. Sie wankte, ihres Halts beraubt. Er ergriff sie, hob sie hoch und trug sie zum Bett, auf das er sie niederdrückte.

„Ich dachte, ich könnte mich beherrschen, aber ich habe mich schon gestern viel zu sehr zurückhalten müssen.“ Noch während er sprach, riss er die Schleifen ihres Kleids auf und zog so heftig daran, dass der dünne Stoff zerriss. Seine Zunge glitt über ihre Lippen, die sie fest zusammenpresste, aus Angst, schreien zu müssen. Er griff in ihre Locken und bog ihren Kopf zurück. „Offne dich mir.“

Überwältigt von Schreck und einer wilden Faszination, öffnete Riana den Mund und empfing willig seine Zunge. Sein Gewicht lastete schwer auf ihr, doch anstatt ihn wegzustoßen, zog sie ihn noch fester an sich.

Er ließ von ihr ab, bewegte sich etwas weg, umfasste ihre Brüste, jede mit einer Hand, und knetete sie zärtlich. Als er ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger fasste, keuchte Riana vor Entzücken. Er drückte fester zu, bis es schmerzte. Sie ließ es geschehen. Ihn zu spüren, seine Hände, seinen Körper, seine Lippen, war alles, was sie wollte.

Richard beugte sich herab und leckte über eine Brust, biss ihr leicht in den Nippel und wanderte dann zur anderen Brust, der er dieselbe Beachtung schenkte.

Riana war inzwischen so feucht, dass es ihre Beine hinabrann. Sie rieb die Schenkel aneinander.

„Spreiz sie. So weit du kannst.“

Gefügig öffnete sie die Beine und beobachtete, wie seine Hand ihren Bauch hinabglitt. Richards Hand war groß und heiß, schlank und doch kräftig, von einer leichten Rauheit, die sie erregte, als er über ihre Schamlippen rieb und Einlass suchte in der Enge ihres feuchten Schoßes. „Bist du sicher, dass du deine Unschuld an mich verlieren willst?“

Sie nickte.

„Es wird wehtun“, sagte er.

„Ich weiß.“

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Ich kann dir nicht versprechen, dass ich behutsam sein werde.“

Bang dachte sie daran, wie es gewesen wäre, wenn sie dieses erste Mal mit König Ottobart erlebt hätte.

Womöglich hätte ich mich unters Bett geflüchtet.

Kurz darauf spürte sie die Spitze seines Glieds, das ihre Spalte fand. Riana spreizte die Beine und schob sich ihm entgegen. Sie klammerte sich an seine Schultern und wartete auf den Schmerz.

Ein Ruck, und sie schien zu zerreißen. Dann war er in ihr. Seltsam gedehnt fühlte es sich an. Als der kurze, scharfe Schmerz vorbei war, breitete sich ein großes Staunen in ihr aus. „Es passt ja wirklich rein.“

Richard begann, sich zu bewegen. Vor und zurück. Hitze durchflutete ihren Körper in Wellen, ihr wurde schwindelig. Er hielt inne, als sie heftig zu keuchen begann, und küsste sie. Ihre Brüste drängten sich ihm entgegen, bis sie seine Brusthaare streiften. Sie meinte, mit ihm zu verschmelzen und fragte sich, ob sie sich je wieder voneinander würden trennen können. Was, wenn er einfach in ihr stecken blieb?

Bald konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles versank in einem Rausch. Fester und schneller stieß er in sie hinein. Obwohl es mehr Schmerz als Wonne war, genoss sie es mit jeder Faser ihres Körpers. Sie umfasste ihn mit den Beinen, als könne sie ihn damit noch tiefer in sich hineinziehen. Sie warf den Kopf nach hinten und schrie. Der Höhepunkt durchzuckte sie so heftig, als wolle er sie in Stücke reißen. Sie bog den Rücken durch und sank kurz darauf ermattet auf das Laken zurück. Prinz Richard zog sich mit einem Ruck aus ihr hinaus. Etwas Heißes, Klebriges ergoss sich auf ihren Bauch. Sie lag kraftlos und stöhnend da, am ganzen Körper mit Schweiß bedeckt, und dabei so zufrieden, dass sie hätte heulen können.

Mit halb geöffneten Augen sah sie, wie Richard ein Tuch aus einer Wasserschüssel nahm, die auf der Kommode neben dem Bett stand. Damit reinigte er sie, bevor er sich wieder zu ihr legte. Sie drehte sich zu ihm und barg den Kopf an seiner Brust. Er roch noch besser als davor. Sie streichelte seine schweißnasse Brust. Er wusste nicht, dass er soeben eine Prinzessin entjungfert hatte.

Am nächsten Morgen erwartete Emma wieder einen ausführlichen Bericht, doch Riana fehlten die Worte. „Es war die unglaublichste Erfahrung meines Lebens“, war alles, was sie sagen konnte.

„Berauschender als Wein?“, fragte Emma.

„Ja.“

„Und köstlicher als frische Erdbeeren?“

„Oh ja. Aber auch anstrengender als ein Ritt in vollem Galopp.“

Emma lachte. „Genau so soll es sein. Ich glaube, es wird höchste Zeit, dass ich auch wieder so einen wilden Ritt hinlege. Der Prinz hat drei höchst interessante Stallburschen. Besonders Johann hat es mir angetan, und ich glaube, er ist auch nicht abgeneigt.“

Nachdem sie sich angekleidet hatten, gingen sie in die Küche, um mit den Dienstboten zu frühstücken. Natürlich war die Ankunft der Gäste das wichtigste Gesprächsthema.

„Hat Verena etwas über das Bett gesagt, Lorna?“, fragte Katharina eine kräftige junge Frau mit schwarzen Locken, die Verena als Zofe zugeteilt worden war.

„Ach, den ganzen Morgen hat sie mir etwas vorgejammert“, berichtete Lorna. „Sie hätte kein Auge zubekommen, wäre grün und blau am ganzen Körper.“

Katharina nickte wohlwollend. „Eine wirkliche Prinzessin! Benimm dich gut, Lorna, womöglich ist sie schon bald Prinz Richards Gemahlin und somit deine und unsere Herrin.“

Rianas Herz gefror bei der Vorstellung, dass eine andere Frau den Körper berühren würde, den sie letzte Nacht so hingebungsvoll erforscht hatte.

Lorna faltete die Hände und richtete sie in einer theatralischen Geste gen Himmel. „Da sei Gott vor. So ein zimperliches Ding! Ich konnte sie kaum ankleiden, weil ihr alles zu eng oder zu weit war, zu lang oder zu kurz, die Schleifen zu groß oder zu klein gebunden. Von dem Zirkus, den sie gemacht hat, als ich ihr Haar gebürstet habe, will ich gar nicht anfangen.“

Riana hatte das Frühstück kaum beendet, da wurde sie in den kleinen Salon gerufen. Sie warf den anderen am Tisch einen fragenden Blick zu, doch niemand wusste, was das bedeuten mochte. Also folgte sie dem Lakaien und hoffte, dass Prinz Richard, zu dem er sie vermutlich bringen würde, ihr nicht sagen wollte, dass er sie fortzuschicken gedachte, da nun eine Prinzessin im Haus und Rianas Gegenwart somit nicht mehr schicklich war.

Doch im Salon fand sie nur Verena vor, die an einer Teetasse nippend auf einem Stuhl saß und sie ungeduldig hineinwinkte.

„Setz dich“, sagte sie schroff.

Riana wollte sich auf den anderen freien Stuhl setzen, da herrschte Verena sie an: „Doch nicht da, du dummes Ding. Auf den Boden.“

Hätten die Flucht und die Nächte im Heu Riana nicht Demut gelehrt, hätte sie Verena die Tasse aus der Hand gerissen und ihr den Tee über ihr weißes Kleid geschüttet. Doch so setzte sie sich auf den kalten Steinboden und blickte zu der jungen Frau auf, die ein Gesicht machte, als würde sie sich ekeln. „Als mein Vater mir vorhin anvertraute, dass der Prinz eine Gespielin hat, hätte ich am liebsten dafür gesorgt, dass du augenblicklich vor die Tür gesetzt wirst. Aber Vater meinte, ich solle lieber versuchen, mich mit dir gut zu stellen, um Richards Herz zu gewinnen. Der Prinz hat nämlich höchst fragwürdige Ansichten. Er meint, es adelt einen umso mehr, wenn man sich mit Menschen jedes Standes vorurteilsfrei abgibt. Er hat sogar schon Bettler bei sich aufgenommen.“ Verena schüttelte sich. „Wo man doch weiß, dass sie die grässlichsten Krankheiten verbreiten. Wenn ich erst einmal Herrin in diesem Schloss bin, wird es damit vorbei sein. Aber bis dahin muss ich wohl so tun, als wäre ein Weib wie du mir willkommen. Ich werde nachher mit dir durch den Garten spazieren und wir werden so tun, als unterhielten wir uns ganz vortrefflich. Wehe, du kommst mir dabei zu nahe! Und wage es ja nicht, dem Prinzen zu wiederholen, was ich eben gesagt habe. Sonst werde ich dich des Diebstahls bezichtigen. Ich habe viel Geschmeide dabei und kann jederzeit etwas davon verschwinden lassen. Hast du mich verstanden?“

Riana hatte vor allem eines verstanden: Sie musste Prinz Richard unbedingt vor Verena warnen. Doch wie sollte sie das bewerkstelligen, ohne zu riskieren, dass sie mit Schimpf und Schande davongejagt wurde? Wer würde ihr glauben, wenn das Wort einer Prinzessin gegen ihres stand. Und falls sie dann einräumte, wer sie wirklich war, würde das ihre Glaubwürdigkeit erst recht erschüttern.

„Ja, Herrin“, sagte sie zähneknirschend.

So verbrachte sie den Vormittag an Verenas Seite und gab vor, mit ihr zu reden und sich zu amüsieren, während Verena mit falschem Lächeln neben ihr flanierte und ihren Sonnenschirm drehte. Endlich wurde es Verena zu heiß und sie kehrte ins Haus zurück.

Riana verzichtete auf das Mittagsmahl und ging in ihr Gemach. Emma war nicht da und als sie später kam, sprudelte sie so vor Lebenslust und Ausgelassenheit und schwärmte in den höchsten Tönen von „ihrem Johann“, dass Riana es nicht übers Herz brachte, ihr die Laune zu verderben, indem sie ihren Kummer mit ihr teilte.

Sie wartete, bis Emma wieder gegangen war, dann schlich sie durch die Gänge in der Hoffnung auf eine Eingebung, wie sie Verenas wahren Charakter enthüllen konnte. Doch alles, was sie mitbekam, war, dass Verena im großen Salon glockenrein zur Harfe sang und sich damit sicher noch mehr in das Herz des Prinzen stahl.

Am Vormittag stand Richard am Fenster und hatte sinnend in den Garten hinausgesehen, wo Riana und Verena spazieren gingen. Seine Gedanken waren nur um eine Frage gekreist: Wie weit konnte er bei Riana gehen? Sie war noch unerfahren, aber sie lernte schnell. Wäre es besser, sie langsam an den Schmerz heranzuführen oder sie schnell und gnadenlos damit vertraut zu machen? Sollte es ein Spiel sein oder Ernst? Ihre Unschuld hatte ihn von Anfang an ganz besonders gereizt. Diese Mischung aus Erstaunen und Entzücken, das ihr so leicht zu entlocken war. Die Lust auf neue Erfahrungen, von denen sie nie auch nur geträumt hatte. Er dachte an die letzte Nacht, in der er sie behutsam hatte entjungfern wollen, damit es für sie keine abschreckende Erfahrung wurde. Doch dann hatte er nicht anders gekonnt, als sie wild und leidenschaftlich zu nehmen. Und sie hatte reagiert wie jemand, der noch nie ein Pferd geritten hatte und dennoch im Galopp nicht hinunterfiel und genau wusste, wie er den Bewegungen des Tieres folgen musste. Ein Naturtalent, das war sie. Ja, er würde sie fordern, würde sich nicht mehr zurückhalten.

Er war gerade zu diesem Schluss gelangt, als König Ferdinand zu ihm ins Studierzimmer kam.

„Sieh an“, sagte er, als er sich zu ihm ans Fenster stellte. „Meine Tochter scheint Freundschaft mit Eurer Gespielin geschlossen zu haben. Ich hoffe, es stört Euch nicht, dass sie so unverkrampft im Umgang mit Untergebenen ist. Sie hat nun mal ein großes Herz.“

Solchermaßen aus den Gedanken gerissen, hatte Richard nichts zu erwidern gewusst.

Der König fuhr unbeirrt fort. „Ich bin so stolz auf meine Verena. Von all meinen Töchtern ist sie mir die liebste. Klug ist sie, aber nicht vorlaut. Bewandert in vielen Künsten. Sie malt für ihr Leben gern, wusstet Ihr das?“

„Nein“, gab Richard zu und hoffte, dass er bald wieder mit seinen Gedanken allein sein konnte, die gerade um einen Lederriemen kreisten, den er schon viel zu lange nicht mehr benutzt hatte.

Als Riana an diesem Abend das Gemach des Prinzen betrat, empfing er sie mit den Worten: „Es hat mir gefallen, dich in der ersten Nacht zu fesseln, darum werde ich es heute wieder tun.“

Sie nahm den Becher entgegen, den er ihr reichte, und trank einen Schluck Wein.

Er trug diesmal nicht den Morgenmantel, sondern eine schwarze Hose und ein weißes Hemd. Sein Augen waren noch dunkler, als sie sie in Erinnerung hatte.

Er deutete auf das Bett, auf dem einige zusammengerollte Seile lagen. Sofort schlug ihr Herz schneller und ihre Kehle wurde eng.

„Ich mag es, wenn du hilflos bist“, sagte er und lächelte dabei. Es war nur ein Hauch von einem Lächeln, wie ein Versprechen, eine Vorahnung von Glückseligkeit. Riana dachte, wie erstaunlich es war, dass ihr an ihm Nuancen im Ausdruck auffielen, die sie bei anderen Menschen nie bemerkt hatte.

Sie stellte den Becher ab, zog sich aus, ohne auf seine Aufforderung zu warten, und legte sich aufs Bett. Die Erinnerung an den grässlichen Vormittag mit Verena verblasste angesichts Richards überwältigender Gegenwart.

Er setzte sich an den Bettrand und betrachtete sie eine Weile, bevor er eins der Seile aufnahm und ihre rechte Hand in seine nahm. Sie dachte, er würde sie jetzt fesseln, doch er ließ sich Zeit, die Struktur ihrer Haut zu studieren. Er küsste die Innenseite ihres Handgelenks, leckte die Zwischenräume ihrer Finger und biss ihr sacht in den Daumenballen. Als ihre Hand unter seinen Zärtlichkeiten so sensibel geworden war, dass sie einen eigenen Willen zu haben schien, wand er das Seil um ihr Gelenk, führte ihren Arm nach oben und zurrte das Seil fest, indem er es um den Bettpfosten band. Dann war ihr rechtes Bein dran. Wieder beschäftigte er sich lange und genussvoll mit ihrem Fuß, leckte zwischen den Zehen, bis sie kicherte, weil es so sehr kitzelte, küsste ihre Knöchel und wärmte mit seinen Händen ihre Fußsohle. Dann wurde auch ihr Bein weit nach außen gestreckt gefesselt.

Er ging zur anderen Seite hinüber und wiederholte die Prozedur. Riana wurde immer aufgeregter, konnte kaum noch stillhalten. Immer wieder schloss sie die Augen, zwang sich, ruhig zu atmen, und fand sich schließlich zu einem X ausgebreitet in einer völlig hilflosen Lage wieder. Sie war so gespreizt, so gedehnt, dass sie nur noch den Kopf bewegen konnte. Bang und zugleich voll süßer Erwartungen verfolgte sie jede seiner Bewegungen.

Er schloss die Vorhänge und zündete einige Kerzen an. Einen Kerzenleuchter nahm er mit ans Bett, wo er sie im flackernden Kerzenschein betrachtete. Als er eine unbedachte Bewegung machte, fiel ein Wachstropfen auf ihren Bauch. Riana zuckte zusammen. Ein seltsames Gefühl flammte in ihr auf. Sie konnte es nicht benennen. War es wirklich ein Versehen gewesen?

Er sah ihr in die Augen und neigte die Kerze, diesmal mit offensichtlicher Absicht. Ein weiterer Tropfen landete neben dem ersten. Ein kurzer Schmerz, ein Zucken, ein Hauch von Wut, der sich sogleich in Lust verwandelte.

Richard stellte den Leuchter auf den Nachttisch und hob mit dem Fingernagel die beiden erkalteten Wachsplättchen ab. Er betrachtete ihre Haut. „Keine Rötung“, stellte er fest. „Ich kann weitermachen.“

Riana beobachtete mit einer Mischung aus Faszination und Schrecken, wie er die Kerze aus dem Leuchter nahm und über ihren Brustkorb hielt. Er neigte die schlanke weiße Kerze und bewegte sie dabei. Mehrere Tropfen trafen die Unterseite ihrer linken Brust.

Riana atmete keuchend ein. Als er sich der anderen Brust zuwandte, versuchte sie, auszuweichen, doch die Fesseln hielten sie. Er wartete einen Moment, der ihr endlos erschien. Nur ein paar Herzschläge, aber sie reichten, um ihr klar zu machen, wie nackt sie war, wie preisgegeben. Dann fielen die nächsten Tropfen. Sie bog den Kopf zurück. Warum erregte es sie so, dass er ihr wehtat, maßvoll und mit sichtlichem Vergnügen?

Er senkte die Kerze etwas tiefer und zeichnete eine Linie aus Wachstropfen knapp über dem Ansatz ihres Schamhaars. Riana gab einen flehenden Laut von sich.

Richard steckte die Kerze wieder in den Leuchter und entfernte das Wachs von ihrer Haut. Er küsste all die Stellen, die er misshandelt hatte.

„Du scheinst es zu mögen“, sagte er. „Ich will sehen, wie dir das hier gefällt.“

Er öffnete eine Truhe und brachte einen langen Lederriemen zum Vorschein, der etwa drei Fingerbreit war und geschmeidig zu sein schien, denn er ließ sich ohne Widerstand um Richards Hand winden. Das lange Ende hing herab und berührte ihren Bauch. Richard strich damit über ihre Haut. Riana fühlte das kalte Leder und horchte in sich hinein. Jetzt wäre ein guter Moment, ihm zu sagen, dass er sie losbinden solle und mit ihr endlich das zu tun, wonach sie sich sehnte. In sie eindringen, sie wieder ausfüllen. Doch sie brachte kein Wort über die Lippen.

„Nein, das muss noch einen Augenblick warten.“ Er wickelte den Riemen von seiner Hand und legte ihn weg. Riana sah Richard zu, wie er das Hemd über den Kopf streifte. Sein nackter Oberkörper und seine muskulösen Arme kamen zum Vorschein. Er warf das Hemd in Richtung eines Stuhls und verfehlte ihn. Dann kniete er sich über sie und senkte seinen Mund auf ihren. Der Kuss dehnte sich lange aus. Seine Zunge, die tief in sie eindrang, gab ihr einen wohligen Vorgeschmack auf das, was er hoffentlich bald mit ihrem Schoß machen würde.

Er löste sich von ihr und griff nach dem Riemen. Sie krampfte die Hände zusammen und beobachtete, wie er das Leder erneut um seine Hand wickelte. Sie beobachtete die Muskeln, die sich unter seiner Haut abzeichneten, die Bewegung, mit der er den Arm hob und ausholte, den ernsten Blick, mit dem er sie ansah, als er den Riemen auf ihren Oberschenkel knallen ließ. Sie zuckte zusammen, noch bevor sie den Schmerz spürte.

Erneut holte er aus und schlug ein zweites Mal zu. Fünf Hiebe später hielt er inne und wartete, bis ihr keuchender Atem sich beruhigt hatte. Er umrundete das Bett und widmete sich ihrem anderen Schenkel. Hieb um Hieb. Glühende Lust hielt Riana fester gepackt als die Fesseln.

Als er aufhörte, kühlte ein Schweißfilm ihre Haut.

Er kniete sich zwischen ihre Schenkel und streichelte die Stellen, die er eben noch so grob behandelt hatte. Seine linke Hand fand den Weg in ihre Spalte. Finger für Finger glitt in sie hinein. „Wie heiß und feucht du bist. Aber du könntest noch heißer sein.“

Er setzte sich auf die Fersen, wickelte den Riemen noch einmal um die Rechte, und holte mit dem nun kurz gewordenen Ende aus. Das Leder klatsche auf ihre Schamlippen. Angesicht so viel sinnlicher Grausamkeit schloss Riana die Augen und gab sich ganz dem Gefühl hin, das mit jedem klatschenden Schlag in immer schnelleren Wellen über sie hinwegrauschte. Es war unfassbar, aber sie stand kurz davor, zu kommen. Während er sie schlug! Riana warf den Kopf hin und her und fühlte plötzlich seine Hand an ihrer Kehle. Sie riss die Augen auf. Er hatte den Riemen weggelegt. „Ich will dich spüren, wenn du kommst.“

Sie ertrug tapfer, dass die eben noch brandende Lust allmählich zu einem Plätschern verebbte.

Ob er mich noch einmal in so einen Rausch versetzen kann?

Richard küsste ihre Lider und sagte: „Ich werde dich jetzt losbinden, aber nur, um dich erneut zu fesseln.“

Er befreite ihre Beine und Arme. Schamlos nutzte sie den Augenblick der Freiheit, um nach Richard zu greifen und so viel von seiner Haut zu berühren, wie sie konnte. Sie merkte, wie er schwankte, die Seile weglegte, sich ihr hingab, um dann doch wieder die Oberhand zu gewinnen. „Nein, so weit sind wir noch nicht. Die Nacht ist lang, und ich werde dich erst nehmen, wenn du mich unter Tränen darum anflehst.“

Sie schloss eine Hand um seinen Schaft. „Und wenn Ihr es seid, der zuerst fleht?“

Er grinste. „Warum sollte ich flehen, wenn ich jederzeit alles von dir haben kann, was ich will. Und jetzt will ich dich lecken, bis deine Schreie durchs ganze Schloss hallen. Da sich das eine Weile hinziehen kann, möchte ich es möglichst bequem haben.“

Er befahl ihr, sich ans Kopfende des Bettes zu knien. Dann band er ihre Handgelenke zusammen und führte das Seil über einen Querbalken. Er spannte es so straff, dass sie an ihren erhobenen Armen fast hochgezogen wurde und ihre Knie kaum das Laken berührten. Mit zwei weiteren Seilen fesselte er ihre Füße an die Seiten des Bettes, sodass sie die Beine nicht schließen konnte.

Riana fragte sich, was er denn damit meinte, dass er sie lecken wollte. Da legte er sich hinter sie und schob sich unter ihren Beinen durch. Sein Kopf lag genau unter ihrer pochenden Scham. Seine Augen blitzen frech zu ihr herauf. Er nahm ein Kissen, legte es sich unter den Kopf, packte ihre Pobacken, griff zwischen ihre Schenkel, spielte mit ihrem Schamhaar. Was für unsägliche Dinge würde er noch mit ihr tun?

Und dann kam seine Zunge zum Einsatz. Ungläubig nahm sie wahr, wie er damit ihre intimste Stelle berührte, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Langsam leckend, dann wieder saugend oder fest zustoßend brachte er sie schnell wieder dorthin, wo sie vorhin gewesen war. In ein wogendes Meer aus Lust. Waren das tastsächlich ihre Laute, die den Raum füllten? Dieses tiefe Stöhnen, diese animalischen Schreie?

Mit den Händen drückte er ihre Schenkel noch weiter auseinander, seine Zähne fassten eine Schamlippe und zogen daran, dann an der anderen. Er stieß mit den Daumen in sie hinein, während er sie weiter in langen, genussvollen Zügen leckte.

Glühende Pfeile durchbohrten ihren Körper. Sie zog sich an den Fesseln nach oben, wand sich und war bereits auf dem Weg ins Paradies, als er plötzlich unter ihr wegrutschte, ein Messer nahm und die Seile durchtrennte, die sie hielten.

Er warf das Messer zu Boden, legte sich auf den Rücken und zog sie über sich.

Rianas Hände waren immer noch zusammengebunden, aber der Rest ihres Körpers war frei und folgte einem Impuls, den sie nie und nimmer hätte unterdrücken können. Sie senkte sich auf Richards aufgerichtetes Glied hinab und nahm ihn begierig in sich auf. Dann ritt sie ihn. Auf und ab. Ihre Pobacken klatschen lauter auf seine Schenkel als der Riemen vorhin auf ihre. Sie beugte sich vor, stützte sich mit den gefesselten Händen auf seine Brust und küsste ihn. Er hob den Kopf und sie verstand, was er wollte. Sie streifte die Hände über seinen Hinterkopf, bis sie in seinem Nacken lagen, wühlte die Finger in seine Locken, barg ihren Kopf in seiner Halsbeuge und hielt still. Nun war er es, der sich bewegte. Er stieß in sie hinein, bis der Höhepunkt, der vorhin so jäh unterbrochen worden war, sich erneut ankündigte. Alle Muskeln in ihrem Inneren zogen sich zusammen. Sie spürte, wie sein Glied sich in ihr noch steiler aufrichtete. Er drehte sie, bis sie unter ihm lag und glitt aus ihr hinaus. Sie zog ihre Hände wieder über seinen Kopf und legte sie, gefesselt, wie sie waren, um sein Glied, das sich wunderbar glatt und feucht anfühlte. Sie rieb es und beobachtete den kräftigen Strahl, der stoßweise hinausschoss, begleitet von Richards lautem Ächzen.

Danach lagen sie eine Weile schweigend nebeneinander, bis Richard sich aufraffte, die klebrige Flüssigkeit von seinem Bauch zu waschen und die Weinbecher zum Bett zu bringen. Riana trank und fiel seufzend auf das Kissen zurück. Geduldig sah sie zu, wie Richard das Seil um ihre Handgelenke aufknotete, dann streichelte sie seine Wangen. „Ihr habt ja gar nicht gewartet, bis ich Euch unter Tränen angefleht habe.“

Er küsste sie sanft. „Vielleicht schaffe ich es morgen.“

Als Riana in ihr Gemach zurückkehrte, fand sie das Bett leer vor. Doch sie war zu müde, um sich Gedanken zu machen.

Als Emma auch am nächsten Morgen noch nicht erschienen war, wurde Riana unruhig. Sie zog Bluse und Hose an, die sie während ihrer Flucht getragen hatte. Die Sachen waren gewaschen und kunstvoll geflickt worden. Riana fühlte sich darin wohler als in einem Kleid. Sie schlüpfte in ihre Reitstiefel und ging durchs Haus. „Hat jemand meine Schwester Clara gesehen?“, fragte sie jeden, dem sie begegnete, doch es brachte ihr nur Schulterzucken ein.

Sie kam in die Küche, wo die Vorbereitungen für das morgendliche Mahl in vollem Gange waren. Auch hier wusste niemand, wo Clara abgeblieben war. Um sich für die weitere Suche zu stärken, trank sie einen Becher Milch, den eine freundliche Küchenmagd ihr reichte, bedankte sich und trat durch den Küchengarten in den Park hinaus. Mit wachsender Sorge betrachtete sie den See, der friedlich in der Morgensonne glitzerte. Zwei Schwäne zogen in der Ferne vorbei.

Riana öffnete den Mund, um nach Emma zu rufen, doch dann überlegte sie es sich anders. „Emma“ durfte sie nicht rufen, und auf „Clara“ hörte sie vielleicht gar nicht.

Sie lief über das von Morgentau glitzernde Gras zu den Stallungen. Sie hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sie einen spitzen Schrei hörte. Augenblicklich begann Riana, zu rennen. Ein zweiter Schrei. Sie lief schneller.

Vor den Ställen waren zwei Burschen dabei, einen feurigen schwarzen Rappen und eine friedliche wirkende gescheckte Stute zu satteln. Wieso reagierten sie nicht auf die Schreie?

Den nächsten Schrei konnte sie endlich orten. Er kam aus dem Schuppen hinter den Stallungen. Vor dem Schuppen blieb Riana keuchend stehen, wartete einen Augenblick, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte, dann wagte sie es, den Kopf vorzustrecken und durch das kleine Fenster in der Tür zu sehen. Emma und ein Stallbursche, vermutlich der von ihr angehimmelte Johann, liebten sich auf einem Berg Stroh.

Du lieber Himmel, war ich letzte Nacht auch so laut?

Riana zog sich zurück und schaute sich verstohlen um, bevor sie sich auf den Weg zurück ins Haus machte. Als sie um den Stall herumgehen wollte, sah sie Richard und Verena Arm in Arm über den Hof kommen. Riana hielt bei Richards Anblick unwillkürlich den Atem an. In seiner schwarzen Reitkleidung, mit glänzenden Stiefeln und Handschuhen, sah er auf hinreißende Art gefährlich aus, zumal er sich an diesem Morgen nicht rasiert hatte und ein dunkler Schatten seine Wangen und sein Kinn bedeckte.

Dass Verena, die heute ein praktisches Wollkleid trug, sich bei ihm untergehakt hatte, gefiel Riana jedoch gar nicht.

Die beiden gingen auf die Pferde zu, Richard begrüßte seinen Rappen mit einem freundlichen Klopfen auf den Hals. Verena bat um eine Aufsteighilfe. Umständlich und erst nach mehreren Versuchen schaffte sie es, sicheren Halt im Damensattel zu finden. Riana sah die beiden einen Weg am See entlang einschlagen und beschloss spontan, ihnen zu folgen.

Sie wartete, bis die Stallburschen ebenfalls fort waren, dann lief sie in den Stall und sattelte Molli. Mit elegantem Schwung saß sie auf. Sie nahm den Weg auf der anderen Seite des Sees. Sicher würden die beiden spätestens dann rasten, wenn sie das ferne Ende des Sees erreicht hatten. Wenn Riana vor ihnen dort war, konnte sie sich ein Versteck suchen und ihr Gespräch belauschen. So bekäme sie vielleicht endlich Gewissheit, ob Richard in Gefahr war, eine Frau zu ehelichen, die ihn mit Lügen umgarnte.

Sie verfiel bald in einen leichten Galopp. Es war ein wunderschöner Morgen. Das Sonnenlicht spielte mit den Blättern der Bäume, die das Ufer säumten. Riana verspürte ein ungeheures Freiheitsgefühl und eine tiefe Liebe zu den Geschöpfen des Waldes.

Nach etwas über einer Stunde erreichte sie die dem Schloss gegenüberliegende Seite des Sees, wo der Wald sich plötzlich zu einer Lichtung hin öffnete. Kaum war sie aus dem Schatten der Bäume geritten, da zügelte sie Molli und starrte entsetzt zum See. Prinz Richard war bereits da und sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Er saß auf einem Stein, neben sich einen Lederbeutel, auf dem Rasierzeug ausgebreitet war. Eine Hälfte seines Gesichts war bereits glatt rasiert, die andere mit Seifenschaum bedeckt.

Wieso war er schon hier? Verena konnte im Damensattel unmöglich so schnell geritten sein. Und wo war sie überhaupt?

Verstört sah Riana sich um, während Richard sich erhob und auf sie zukam, die Rasierklinge in der Hand. „Was zum Teufel tust du hier?“

„Ich … mein Pferd braucht Bewegung.“

„Dir muss doch klar sein, dass du das Schloss nicht ohne meine Erlaubnis verlassen darfst.“

Riana wollte schon sagen, dass sie tun und lassen durfte, was auch immer ihr in den Sinn kam, als ihr wieder bewusst wurde, dass sie hier nicht die Freiheiten einer Prinzessin genoss, sondern sich an die Regeln für Dienstboten zu halten hatte. Seufzend stieg sie ab und tätschelte Mollis Hals. „Es tut mir leid, Herr.“

„Ich werde dich dafür bestrafen“, sagte er. Auch wenn er mit dem Rasierschaum auf einer Wange nicht besonders bedrohlich aussah, jagte sofort ein Schauder Rianas Rücken hinunter.

Sie neigte den Kopf. „Ja, Herr.“

„Aber erst später.“ Richard kehrte zu dem Stein zurück und beendete die Rasur, wobei er die Wasseroberfläche als Spiegel benutzte.

Riana wartete, bis Richard fertig war, dann führte sie Molli an den See, um sie trinken zu lassen. Anschließend band sie sie an einen Baum, unter dem sie grasen konnte.

An einer schattigen Stelle war eine Decke ausgebreitet.

„Immerhin habe ich nun doch noch Gesellschaft beim Essen“, sagte Richard und bedeutete Riana, sich auf die Decke zu setzen. „Verena kam nicht sehr weit. Ihr waren die Mücken lästig. Sie ist schon nach wenigen Minuten wieder umgekehrt.“ Er holte allerlei Leckereien aus einer Satteltasche, Früchte, Brot, geräucherten Schinken und Wein.

„Zuerst brauche ich eine Abkühlung“, sagte er und begann, sich zu entkleiden. „Kannst du schwimmen?“

Riana, der vom Ritt ebenfalls heiß war, entledigte sich in Windeseile ihrer Kleidung. Richard kämpfte noch mit den Reitstiefeln, das war sie schon splitternackt und lief juchzend auf den See zu. Sie war während des Ritts keiner Menschenseele begegnet, aber es hätte sie auch nicht gekümmert, wenn ein Bauer oder eine Beerensammlerin sie jetzt gesehen hätte. Sie genoss die Sonne auf der Haut, den leichten Wind und das herrlich frische Gefühl, das sie durchflutete, als sie sich ins kühle Wasser gleiten ließ.

Ein solches Verhalten geziemte sich wahrlich nicht für eine Dame ihres Standes. Wäre sie eine wirkliche Prinzessin, so säße sie jetzt am Ufer, einen Sonnenschirm in der Hand, und schlüge mit zierlichen Handbewegungen nach den Mücken. Die Rolle der Gespielin gestattete ihr ganz neue Freiheiten, und so war Riana in diesem beseligten Augenblick dem Schicksal nicht mehr gram, das sie zu dieser Scharade gezwungen hatte.

Zwei Enten mit ihren Küken umpaddelten sie, stoben davon, kamen zurück, angelockt von den Brotkrumen, die Richard ihnen vom Ufer aus zuwarf. Auch er war jetzt nackt, wie Gott ihn erschaffen hatte. Der Wind kämmte sein Haar.

„Kommt ins Wasser, oder traut Ihr euch nicht?“, rief Riana ihm zu. Sie hatte ihn nur necken wollen, aber tatsächlich schien er nicht so abgehärtet zu sein wie sie. Er tauchte einen Zeh ins Wasser und verzog das Gesicht. „Recht kühl möchte ich meinen.“

„Allerdings“, bestätigte Riana und spritze mit raschen Handbewegungen Wasser in seine Richtung. Lachend und spielerisch drohend wich er erst zurück, dann preschte er vor. Riana schwamm davon. Hinter sich hörte sie ihn ins Wasser platschen. Sie schwamm, so schnell sie konnte, doch bald hatte er sie eingeholt, drückte sie an sich und schalt sie ein freches Ding.

So tobten sie ausgelassen, schwammen um die Wette und kehrten erschöpft und glücklich prustend ans Ufer zurück. „Wir haben vergessen, Tücher mitzunehmen“, stellte Richard fest. „So wird uns der Wind trocknen müssen, bevor wir uns anziehen können.“

Riana rekelte sich auf der Decke, warf eine Traube in die Luft und fing sie mit den Lippen auf.

Schweigend und zufrieden aßen sie, von Trägheit eingelullt, bis Richard schließlich aufstand und das Rasierzeug einsammelte. Wollte er etwa schon wieder aufbrechen?

Doch er ging damit zu einem Baum, der morsch geworden und umgeknickt war. Sein Stamm lag, von mehreren Ästen gestützt, etwa in Hüfthöhe quer über dem Boden. Richard knickte einige Zweige ab, bis er einen Teil des Stamms zu einer glatten Fläche gemacht hatte. Das Rasierzeug legte er daneben, dann kam er zu Riana. „Steh auf, ich brauche die Decke.“

Sie gehorchte und beobachtete verwundert, wie er die Decke über den Stamm breitete.

„Lehne dich dagegen, mit dem Gesicht zu mir.“

Er schob sie etwas zurecht, ließ sie die Beine auseinanderstellen, die Hüfte vorschieben und war schließlich zufrieden. Dann stand er auf und zog sich in aller Ruhe an. Riana fühlte ein leises Zittern durch ihre Glieder gehen.

Richard füllte die Seifenschale am See mit Wasser und kehrte damit zu Riana zurück.

Sie stütze sich rechts und links an dem Baumstamm ab und sah verwirrt zu, wie Richard sich vor sie hinkniete, den Pinsel ins Wasser tauchte und die Seife damit aufschäumte. Grinsend schaute er zu ihr auf. „Ich weiß, du wirst gleich heftig protestieren, aber ich versichere dir, sie werden nachwachsen.“

Endlich verstand sie und kreuzte schützend die Hände vor ihrem Schoß. „Mein schönes goldenes Vlies!“

„Ja, ich weiß, es sind wunderbar seidige Locken. Aber du wirst überrascht sein, wie zart sich erst die Haut darunter anfühlt, wenn sie bloßgelegt ist. Wie empfindsam sie wird.“

Riana drückte die Hände fest auf ihr Schamhaar und schüttelte energisch den Kopf.

„Wenn du dich jetzt nicht freiwillig rasieren lässt“, sagte Richard seelenruhig, „werde ich es heute Abend tun, während zwei Stallburschen dich festhalten.“

„Ist das Euer Ernst?“

Rianas Herz klopfte wild. Sie nahm die Hände fort und stützte sich wieder an dem Baumstamm ab. „Bitte seid ganz vorsichtig.“

Er hob den Pinsel und tupfte den Seifenschaum auf ihre Locken. Riana sah zu, wie er nach und nach ihre gesamte Scham bedeckte. Die Berührung durch die Borsten kitzelte sie und sie hätte ihn am liebsten gebeten, den Pinsel tief durch ihre Spalte zu führen, sie damit zu reizen.

Richard spülte den Pinsel aus, nahm das Rasiermesser und fuhr mit der Klinge in schnellen Zügen über den Schleifriemen. Riana wurde angst und bange. Wenn er abrutschte, sie verletzte …

„Du musst stillhalten“, sagte er und begann sein Werk. Riana wollte die Augen schließen, doch sie konnte nicht. Sie musste nach unten sehen, musste zuschauen, wie die Klinge eine Bahn kahler, weißer Haut hinterließ, wo eben noch ihr mit Schaum getränktes Schamhaar geglänzt hatte. Richard tunkte das Messer in die Schale und setzte erneut an. In ruhigen, sicheren Zügen legte er ihren Venushügel bloß. Dann waren ihre Schamlippen an der Reihe. Er hieß Riana, die Beine noch weiter zu spreizen und ein wenig in die Knie zu gehen. Riana gehorchte und atmete nur noch ganz flach. Ihr war schwindlig. Wieder schabte die Klinge, sie meinte zu spüren, wie jedes einzelne Haar abgeschnitten wurde. Richards Finger zogen ihre Haut auseinander, damit er mit der Klinge bis in die kleinste Falte gelangen konnte.

Er tupfte die Seifenreste mit dem Ärmel seines Hemds ab und überprüfte sein Werk. „Ja, kein einziges Härchen ist mehr übrig. Du bist nun vollkommen nackt. Fass hin und sag mir, wie es sich anfühlt.“

Riana führte die rechte Hand langsam über den nackten Venushügel und staunte, wie glatt die Haut geworden war. Weiter unten schien sie eine völlig neue Welt zu entdecken. Samtige Haut, unendlich weiche Falten, die empfindliche Knospe nicht mehr in einem Nest aus Flaum verborgen. Mit wachsender Erregung streichelte sie sich.

Der Prinz befahl ihr, die Hände wegzunehmen. Dann strich er sachte über ihren Bauch hinunter auf den frisch entblößten Venushügel. Bald lagen seine heißen Fingerspitzen da, wo Riana sie am besten spüren konnte. Sie glitten über ihre Scham, klopften, massierten, zupften und kniffen. Jede Berührung war ihr willkommen, selbst die kleinen Momente des Schmerzes.

In diese wundervolle Selbstvergessenheit hinein drang plötzlich seine Stimme. „Jetzt werde ich dich bestrafen.“

Er drehte sie um und drückte sie über den Stamm. Sie war noch zu sehr in einem Gefühl von Lust gefangen, um sich zu wehren. Als er sie anwies, sich so weit wie möglich nach vorn zu beugen, gehorchte sie ohne Angst. Nun lag sie mit dem Bauch auf dem Baumstamm. Ihre Fußspitzen erreichten kaum noch den Boden. Ihr Po war weit in die Höhe gereckt.

Sie hörte, wie er zurücktrat, und stellte sich vor, was für einen Anblick sie bot. Erst da stellte sich die Scham ein und ein Hauch von Furcht kitzelte sie im Nacken. Sie hörte seine Schritte und versuchte, durch ihre Beine hindurchzusehen, was er tat. Er ging zu den Pferden und kehrte kurz darauf mit einem Lederriemen und der Reitgerte zurück. Plötzlich wurde ihr siedend heiß vor Angst. Doch noch bevor sie anfangen konnte, sich zu wehren, band er mit dem Riemen ihre Handgelenke an einen der Äste, die den Baumstamm stützten.

Richard ging um den Stamm herum und stellte sich seitlich von ihr hin. Holte aus. Schlug zu. Holte erneut aus. Schlug wieder zu. In stetem Rhythmus. Eine viel zu harte Bestrafung für ihr Vergehen. Doch ihr blieb keine Zeit, über die ungerechte Behandlung wütend zu werden, denn in kürzester Zeit bestand Rianas Wahrnehmung nur noch aus der Angst, wenn sie die Gerte zischen hörte, und dem glühenden Schmerz, wenn sie auf ihre Pobacken klatschte. Danach ebbte der Schmerz ein wenig ab, war aber immer noch kaum zu ertragen. Doch kurz bevor er erneut ausholte, gab es einen kleinen Moment, in dem sie ein Quäntchen Lust empfand, die sofort von Angst überrollt wurde, wenn das Zischen den nächsten Hieb ankündigte. Jedes Mal schrie sie auf und riss an den Fesseln, strampelte mit den Beinen, flehte um Gnade. Wie durch ein Wunder, so schien es ihr, setzte der Moment der Lust jedes Mal schneller ein und dauerte länger, bis Schmerz und Lust ineinander überflossen, und auch die Angst zu ihrem Verbündeten machten.

Bald verstand sie, dass sie den Prinzen wie rasend begehrte und alles für ihn auszuhalten bereit war. Sie schrie und strampelte nun nicht mehr, sondern ertrug die nächsten drei Hiebe mit Würde und einem Gefühl innerer Stärke, das sie glücklicher machte als alles, was sie je zuvor in ihrem Leben empfunden hatte.

Diese drei Hiebe waren auch die letzten gewesen. Richard trat an sie heran und sagte, er würde etwas holen, um sie abzukühlen. Sie hörte ein Plätschern am See, dann leerte er die mit frischem Wasser gefüllte Seifenschale über ihre erhitzte Haut. Dankbar atmete sie durch. Er wiederholte das mehrere Male, bis sie neben der wohltuenden Kühlung spürte, wie das kalte Wasser ihre Schamlippen hinunterperlte.

Er legte seine Hände auf ihren unteren Rücken. „Ich glaube, nun ist deine Haut so weit beruhigt, dass ich dich nachher guten Gewissens auf den Sattel steigen lassen kann.“ Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihrer Pobacke, die er mit vielen kleinen Küssen bedeckte, um sich dann der anderen zu widmen.

Eben noch war es der Schmerz gewesen, der sie die unbequeme, vornübergebeugte Haltung vergessen ließ, nun war es seine Zärtlichkeit. Er bedachte beide Pobacken mit derselben Aufmerksamkeit und tupfte zuletzt viele zarte Küsse auf ihre Scham, die ein so wunderbar zerfließendes Empfinden erzeugten, dass sie jederzeit bereit gewesen wäre, weitere Hiebe mit der Reitgerte auszuhalten, wenn sie danach so fürstlich belohnt wurde.

Danach band er ihre Hände los und half ihr, sich aufzurichten. Ermattet lehnte sie sich an ihn. Er nahm sie auf die Arme und trug sie zur Wiese zurück, wo er sie auf die Füße stellte, um die Decke vom Baum holen zu gehen. Er breitete sie aus, woraufhin Riana sich sofort draufsinken ließ. Sie rollte sich auf die Seite und spürte einen Moment später, wie er sich von hinten an sie kuschelte. Seine Hand glitt in ihre Spalte. „So zart“, seufzte er. „Frauen sind wahre Wunder. Und du bist das größte Wunder von allen.“

Sie lächelte mit geschlossenen Augen, drehte sich etwas in seine Richtung und öffnete die Beine, damit er sie weiter streichelte. Er tat es mit langsamen, behutsamen Berührungen, die sie fast unmerklich zu einem hauchzarten Höhepunkt trugen. Danach nahm er sie so sacht, dass sie es zu träumen meinte. Als er kurz davor war, zu kommen, hielt er inne. Sie öffnete die Augen und sah zu ihm hoch. Sah ihm direkt in die Augen und spürte, wie ihr Herz sich vor Liebe weitete. Er war so tief in ihr, dass sie jedes noch so kleine Zucken seiner Muskeln spürte und ihm musste es ähnlich gehen. Sie zog ihre Scheide zusammen, sah, wie er sich auf die Lippen biss. Da, wo ihre Körper sich berührten, wurde sie sich wieder der Nacktheit ihres Schoßes bewusst. Sie bewegte sich, um ihn besser zu spüren, erstaunt, dass er immer noch stillzuhalten vermochte, obwohl die Furchen in seiner Stirn tiefer wurden und ihr verrieten, dass er um Selbstbeherrschung rang. Sie genoss dieses kleine Gefühl der Macht und rieb sich weiter an ihm, beugte die Hüften, drückte sich ihm entgegen und entzog sich wieder, warf den Kopf nach hinten und sagte: „Bitte küsst meine Brüste.“

Danach konnte von Beherrschung keine Rede mehr sein. Fest drückte er Rianas Brüste zusammen, um mit der Zunge in schnellem Wechsel ihre Brustwarzen lecken zu können. Seine Hüften arbeiteten, in kurzen, ruckartigen Bewegungen stieß er sie zu einem weiteren Höhepunkt, der so berauschend war, dass sie schrie. Die Enten, die am Ufer rasteten, stoben aufgeregt davon.

Er ließ ihre Brüste los, stützte sich mit den Händen neben ihrem Kopf ab, saugte an ihrer Kehle und zog sich im letzten Moment aus ihr zurück, um seinen Samen der Wiese anzuvertrauen. Riana fühlte ein leises Bedauern. Wenn sie seine Frau wäre und ihm Kinder gebären dürfte, dann müssten sie das Liebesspiel nie wieder so jäh unterbrechen. Doch diese Rolle würde vielleicht bald Prinzessin Verena spielen.

Der Gedanke ernüchterte sie. Nach einer Weile einvernehmlichen Schweigens drehte sie sich so, dass sie Richard, der links neben ihr lag, in die Augen sehen konnte. Sie musste etwas sagen. Sie konnte doch nicht zulassen, dass Richard eine Frau ehelichte, die ihren wahren Charakter vor ihm verbarg.

„Herr, gestattet Ihr mir eine Frage?“

„Ja.“

„Wenn …“ Wie sollte sie nur beginnen? „Wie wichtig ist Euch Ehrlichkeit?“

„Es ist eine der wichtigsten Tugenden.“

„Könntet Ihr Euch vorstellen, eine Frau an Eurer Seite zu haben, die nicht ehrlich und aufrichtig zu Euch ist? Die Euch etwas vorspielt? Die … nun einfach nicht die ist, die sie zu sein vorgibt?“ Deutlicher wollte sie nicht werden. Es würde nach Neid oder gar Eifersucht klingen, wenn sie ihm erzählte, dass Verena ein falsches Spiel spielte.

Ein Lächeln breitete sich langsam über seine Züge aus. „Oh, ich weiß, worauf du hinauswillst.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich habe es von Anfang an gewusst.“

Er hatte Verena also durchschaut. Erleichtert atmete Riana aus. „Und Ihr seid nicht böse oder verletzt?“

„Nein. Genaugenommen bist du diejenige, die Grund hätte, wütend zu sein.“

Das stimmte. Wenn Riana an die Drohungen dachte, mit denen Verena sie eingeschüchtert hatte, packte sie ein regelrechter Zorn. Doch nun, da sie Verenas Falschheit entlarvt wusste, verflog auch die Wut. Sie erwiderte sein warmes Lächeln. „Nein, mein Prinz, es ist ein viel zu schöner Tag, um ihn mit schlechten Gefühlen zu verderben.“

Er nahm sie in den Arm und küsste ihr Haar. „Dann lass uns das Spiel einfach weiterspielen.“

Von da an fiel es Riana leicht, Verena gegenüber so zu tun, als würde sie ihr falsches Spiel mitmachen, denn sie wusste ja, dass der Prinz es so wollte. Sicher würde er diese zimperliche, verlogene Prinzessin nie zu seiner Frau machen, da konnte sie noch so glockenhell zur Harfe singen. Sie war ein Gast und würde gehen, während Riana blieb und es genoss, die Gespielin eines Mannes zu sein, den sie liebte.

Emma hingegen war noch lange nicht besänftigt. Nachdem Riana am Abend nach dem Ausritt endlich eine Gelegenheit fand, Emma alles zu erzählen, plante die sofort einen Rachefeldzug. „Ich schmuggle ihr eimerweise Erbsen unter die Matratze. Ich schütte ihr Kröten ins Badewasser und Pferdeäpfel in die Stiefel.“

„Halt ein“, bat Riana lachend. „Du riskierst nur, dass wir davongejagt werden, weil wir einen adligen Gast verprellen. Der Prinz hat sicher wichtige Dinge mit König Ferdinand zu besprechen, deswegen duldet er dessen Tochter hier. Aber er macht ihr nicht den Hof und das ist alles, was zählt.“

Emma versprach, sich anständig zu benehmen. Beim Abendessen hielt sie sich raus, als alle Dienstboten sich über Verenas Verhalten beklagten. Diese furchtbare Prinzessin schien wirklich Spaß daran zu haben, Untergebenen das Leben schwer zu machen. Auch Riana trug nichts zur Unterhaltung bei. Sie wanderte in Gedanken immer wieder zu ihrem Tag am See zurück. Heute Nacht würde der Prinz sie nicht zu sich rufen lassen, das hatte er bereits angekündigt, da sie beide sich heute schon genug verausgabt hatten.

Am nächsten Morgen erwachte Riana nach einem erholsamen Schlaf zu einem Geräusch, das Hoffnung in ihr aufsteigen ließ. Hufgetrappel. Wurde etwa Ferdinands Kutsche angespannt? Verließen er und seine Tochter das Wasserschloss?

Riana beeilte sich mit dem Anziehen, doch als sie auf den Hof trat, sah sie nur noch, wie drei Reiter davonstoben.

„Es sind Boten, die Einladungen überbringen“, erklärte Katharina, als sie sich beim Frühstück erkundigte. „Prinz Richard will in einer Woche ein Bankett geben.“

Riana unterdrückte ein sehnsuchtsvolles Seufzen. Wie gern würde sie dem Bankett beiwohnen, aber als Gespielin würde ihr das verwehrt bleiben. Außer er wünschte, dass sie für die Gäste tanzte. Riana betete, dass das nicht geschehen würde, denn sie würde es niemals über sich bringen.

In den nächsten Tagen herrschte im Schloss aufgeregte Betriebsamkeit, denn das so kurzfristig angekündigte Bankett erforderte tausenderlei Vorbereitungen. Riana versuchte, zu helfen, wo sie konnte, auch um sich abzulenken.

Die Nächte wurden für sie immer mehr zu einer süßen Qual. Das lag nicht an den immer neuen Wegen, die Richard fand, sie mit süßer Qual zu erfüllen — diese hatte sie längst in vollen Zügen zu genießen gelernt — sondern an ihren Gefühlen, die immer stärker wurden und ihr klar machten, dass sie lieber sterben wollte, als das Schloss zu verlassen. Doch spätestens im Herbst, wenn der Prinz an den Hof seines Vaters zurückkehrte, würde sie nicht mitkommen können. Sie wagte kaum, daran zu denken.

Der Tag des Banketts war gekommen. Die ersten Gäste trafen ein.

Riana zog sich nach dem Frühstück in ihr Gemach zurück und überlegte, ob sie Richard um die Erlaubnis zu einem Ausritt bitten sollte. Sie hatte Angst, jemandem zu begegnen, der schon auf Schloss Dreibergen zu Gast gewesen war und sie erkennen würde. Je weiter sie von der Gesellschaft fort war, desto besser.

Da klopfte es und Katharina trat ein. Sie trug ein Kleid über dem Arm, in den Händen hielt sie Schuhe und ein Bündel, das Riana wohlvertraut war. Ihr Schmuck.

Sofort schlug ihr das Herz bis zum Hals. Wenn sie ihren Schmuck zurückerhielt, konnte das nur bedeuten, dass der Augenblick des Abschieds bereits gekommen war.

„Prinz Richard wünschst, dass du heute Abend besonders schön bist“, sagte Katharina. „Er hat dieses Kleid für dich nähen lassen. Den Schmuck dazu sollst du dir selbst aussuchen.“

Riana brauchte eine Weile, bis die Worte zu ihr durchdrangen. „Ich soll dem Bankett beiwohnen?“

„Ja.“

„Ist das für eine Gespielin denn statthaft?“

Katharina zuckte die Schultern. „Wenn der Prinz es wünscht, dann wird es seine Richtigkeit haben.“

Riana betrachtete das wunderschöne hellblaue Seidenkleid, das Katharina auf dem Bett ausbreitete. „Welchen Anlass hat das Bankett? Hat der Prinz Namenstag?“

„Nein. Er hat lediglich verlauten lassen, dass er eine wichtige Ankündigung zu machen hat. Mehr weiß ich auch nicht. Wenn du Hilfe beim Frisieren brauchst, dann schicke ich jemanden, der Emma holt. Sie ist bei den Stallungen und hilft, die Pferde der Gäste zu versorgen.“

„Danke, ich werde allein zurechtkommen.“

Wieder allein, öffnete Riana das Schmuckbündel und ließ die edlen Geschmeide durch ihre Finger gleiten. Sie würde sich in diesem Kleid und mit diesem Schmuck wieder wie eine Prinzessin fühlen. Eine heimliche Prinzessin. Oder eine, die schon beim Betreten des Saals erkannt und somit als Lügnerin entlarvt wurde. Was sollte sie nur tun?

Sie ließ sich Zeit mit den Vorbereitungen, aß mit wenig Appetit einen Teller Suppe, den Katharina ihr brachte, und wartete mit sinkendem Mut auf den Abend.

Emma kam hereingehuscht, verschwitzt von der anstrengenden Arbeit. „Deine Eltern sind soeben angekommen. In einer Kutsche. Als ich sie aussteigen sah, habe ich mich schleunigst versteckt. Du darfst auf keinen Fall das Gemach verlassen.“ Dann erst schien sie zu bemerken, wie fein Riana sich herausgeputzt hatte. „Bist du etwa zum Bankett geladen?“

Riana nickte. „Was soll ich jetzt tun? Einfach hier oben bleiben?“

Emma trat zurück und betrachtete Riana. „Der Schal ist die Lösung.“

Sie nahm das feine, halbdurchsichtige Gewebe, das um Rianas Schultern lag, und legte es ihr über den Kopf. Dann zog sie einen Teil als Schleier tief in ihr Gesicht. „Wenn ich außerdem deine Haare nach hinten kämme und deine Locken mit einer Spange bändige, werden sie dich nicht erkennen.“

Prinz Richard erschien. Ausgerechnet er selbst kam Riana abholen.

„Du hast dich verschleiert“, wunderte er sich.

„Ich habe einige hässliche Mückenstiche, die sich entzündet haben.“

Kam es ihr nur so vor oder unterdrückte er ein Grinsen?

„Schon gut, Riana, ich weiß ja, wovor du Angst hast. Aber noch lange, bevor der Abend zu Ende ist, wirst du keinen Grund mehr haben, dich vor meinen Gästen zu verbergen.“

Den ganzen Weg hinunter zum Saal rätselte Riana über die Bemerkung des Prinzen. Dachte er etwa, sie hätte vor Verenas Bosheit Angst? Das war im Moment ihre kleinste Sorge. In den letzten Tagen waren Verenas höhnische Bemerkungen einfach an ihr abgeprallt. Einige Male hatte sie sie bedienen müssen, weil das andere Personal mit den Bankettvorbereitungen beschäftigt war. Besonders tückisch war es gewesen, Verena ein Bad zu bereiten. Erst war es ihr zu heiß, dann zu kalt, dann wieder zu heiß. Riana hätte ihr am liebsten einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gegossen, aber sie konnte sich gerade noch beherrschen. Dafür bekam sie selbst den Bimsstein an den Kopf, den Verena nach ihr schmiss.

Sie waren am Fuß der Treppe angelangt. Riana zögerte und Richard musste sie die letzten Schritte schieben.

Ein Lakai an der offenen Flügeltür verbeugte sich. Dann betraten sie den festlich geschmückten Saal. Riana sah ihre Eltern sofort. Sie hielt nach einem Platz Ausschau, an dem sie den ganzen Abend unauffällig bleiben konnte, doch Richard zog sie mit zum Kopf der Festtafel, wo es vier Plätze gab. Zwei davon waren von einem älteren Paar besetzt, vermutlich Richards Eltern, König Roderich und seine Gemahlin. Zwei weitere Plätze waren frei, auf die steuerte Richard zu. Sie unterließ es, sich zu sträuben, weil sie nur Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte.

Die Gäste erhoben sich. Richard blieb hinter seinem Stuhl stehen und griff nach dem Weinbecher, der an seinem Platz stand. Er hob ihn zum Gruß, die Gäste taten es ihm nach. „Willkommen im Wasserschloss der Seenmark. Ich danke euch allen, dass ihr hier seid, um diesem wichtigen Tag in meinem Leben beizuwohnen. Bevor das Festmahl beginnt, möchte ich eine Ankündigung machen.“ Er nahm einen Schluck und stellte den Becher ab. „Wir feiern heute meine Verlobung, denn nach langer Suche habe ich endlich eine Prinzessin gefunden, die mir eine würdige Gemahlin sein wird.“

Verena, die links an der Mitte der Tafel saß, strahlte und senkte dann in gespielter Bescheidenheit den Kopf. Beifälliges Gemurmel ging durch den Saal.

Er tut es! Er heiratet Verena. Aber ich hatte ihn doch gewarnt … Er wusste doch, dass sie ein falsches Spiel spielt. Er hat doch selbst gesagt, dass er es von Anfang an gewusst hat. Und hat er mir nicht eben noch gesagt, dass er glaubt, ich hätte Angst vor Verena?

Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider, als würde sie diese jetzt erst hören. Schon gut, Riana, ich weiß ja, wovor du Angst hast. Er hatte sie Riana genannt!

Plötzlich war es, als würde sich ein Nebel lichten, der ihre Sinne die ganze Zeit umfangen hatte. Von Verena war bei der Unterhaltung am See gar nicht die Rede gewesen. Weder sie noch er hatten den Namen genannt. Richard hatte von etwas ganz anderem gesprochen: von Rianas falscher Identität. Und seine Bemerkung, sie wäre diejenige, die Grund hätte, wütend zu sein, bezog sich darauf, dass sie allen Grund hatte, ihm zu zürnen, weil er sie zu seiner Gespielin gemacht hatte, obgleich er wusste, dass sie eine Adlige war.

Was konnte sie jetzt tun? Sie durfte ihn doch nicht in sein Verderben rennen lassen. Nie und nimmer würde er mit Verena glücklich werden. Seine Dienstboten würden unter der neuen Herrin leiden. Alles würde sich verändern — zum Schlechten. An die Folgen, die das für sie selbst haben würde, mochte sie gar nicht denken.

Sie wollte etwas sagen, doch ein Band aus Schmerz hatte sich um ihre Brust gelegt und schnürte ihr den Atem ab.

Das Gemurmel im Saal war wieder verstummt, und der Prinz sprach weiter. „Ich möchte also nun, vor allen Anwesenden, beim Vater meiner zukünftigen Braut um die Hand seiner Tochter anhalten.“

König Ferdinand lächelte wissend in die Runde. Riana meinte, jeden Augenblick das Bewusstsein zu verlieren. Sie sah zu ihrer Mutter am fernen Ende des Tisches, um Halt zu finden.

„König Karl von Dreibergen“, sprach der Prinz weiter. „Ich bitte Euch um die Hand Eurer wunderschönen, klugen und liebreizenden Tochter Riana.“

Sie sah, wie ihr Vater sich erhob und sich verwirrt umschaute, während sich auf dem Gesicht von Rianas Mutter Erkennen ausbreitete. Sie schob den Stuhl zurück und eilte um die Tafel herum auf Riana zu.

Sie fiel in die Arme ihrer Mutter und erst da drangen Richards Worte langsam zu ihr durch. Sie war es, die er heiraten wollte. Sie war seine Prinzessin!

Vor Glück schluchzend löste sich Riana von ihrer Mutter. Ihr Vater war dazugetreten und murmelte etwas von „Ich habe sie doch König Ottobart versprochen.“

„Schweig“, sagte ihre Mutter. „Ich möchte mein Kind nicht noch einmal verlieren.“

Während König Karl dem Prinzen feierlich Rianas Hand darbot, entstand ein kleiner Tumult im Saal, weil Verena angefangen hatte, wütend ihr Geschirr an die Wand zu werfen. Mehrere Personen waren nötig, um sie zur Räson zu bringen. Auch Emma war erschienen, und half, die Scherben einsammeln.

„Prinz Richard kann unmöglich dieses schäbige Luder ehelichen“, kreischte Verena. „Sie war seine Ge…“

Weiter kam sie nicht, da hatte Emma ihr eine Hand über den Mund gelegt und zerrte sie aus dem Saal.

„Also wirklich“, sagte König Karl kopfschüttelnd. „Das ist ja nun kein gebührliches Verhalten für eine Prinzessin.“

Riana streifte den Schleier ab und lächelte ihren Prinzen an. Ein warmes Gefühl fassungsloser Seligkeit breitete sich in ihr aus. Ihr war, als wäre ein Wunder geschehen. Sie vergaß all die Gäste um sich herum und küsste den Mann, dem sie von nun an bei Tag und Nacht gehören würde.

ENDE
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